
Die Urne erobert Bonner Friedhöfe
Kirchen lehnen die Feuerbestattung nicht mehr ab – Scharfe Kritik an anonymen Bestattungen

AUSGABE 43 · NOVEMBER 2011 · BONN und die REGION 

PRO TESTANT

Von K. Rüdiger Durth

B
eeindruckende 1,2 Millionen
Quadratmeter Fläche mit
14.500 Bäumen umfassen die

40 städtischen Friedhöfe Bonns. Sie
bereiten dem zuständigen Amt für
Stadtgrün Sorge, denn vor allem aus
Kostengründen werden für die Ver-
storbenen zunehmend Urnengräber
gewählt. Wurden vor 25 Jahren in
Bonn etwa sieben Prozent der Ver-
storbenen in einer Urne zur letzten
Ruhe getragen, so sind es heute schon
über 50 Prozent. Im Rhein-Sieg-Kreis
ist das ähnlich zu beobachten.

Da die Ausgaben der Friedhofsver-
waltung durch die Einnahmen gedeckt
werden müssen, steigen damit im
Schnitt die Kosten für jede Beerdigung,
rechnet Peter Kießling vom Bonner
Amt für Stadtgrün vor. Denn bleiben
auf einem Friedhof immer mehr Flä-
chen frei, müssten diese von der Fried-
hofsverwaltung gepflegt werden. Diese
bemüht sich derzeit, neue Gräber so zu
verteilen, dass vorhandene Lücken ge-
schlossen werden. Dadurch entstehen
größere freie Rasenflächen, die kosten-
günstiger zu mähen sind als kleine. Der
Friedhof ein Millionengrab?

Warum schließt man nicht kleinere
Friedhöfe zugunsten der großen? Kieß-
ling verweist auf einen Beschluss des
Stadtrats, nach dem die ortsteilnahen
Friedhöfe erhalten werden müssen. Zu-
dem komme die Stadt den sich ändern-
den Wünschen der Bevölkerung entge-
gen mit kostengünstigen Kolumbarien
und Gräberfeldern für Urnen, mit Flä-
chen für anonyme Bestattungen und ei-
nem Friedwald auf dem Heiderhof.

Sarg oder Urne ist für die meisten je-
doch keine Glaubensfrage mehr, son-
dern eher eine Geldfrage. Aber auch
eine Frage für immer mehr ältere Men-
schen, die nicht wissen, wer nach ihrem
Tod das Grab pflegen soll.

Reinhard Schmidt-Rost, Professor
für Praktische Theologie an der Evan-
gelisch-Theologischen Fakultät der
Bonner Universität, akzeptiert sowohl
die Erd- als auch die Urnenbestattung.
Wichtig ist ihm ein »würdiger Ab-
schied«, der die Zusage Gottes unter-
streicht: »Fürchte dich nicht, denn ich
habe dich erlöst. Ich habe dich bei dei-

auch anderen Religionen gerecht wer-
den. Muslime bestehen auf einer ewigen
Totenruhe, weiß Peter Kießling. Aller-
dings gebe es unter den Imamen sehr
unterschiedliche Meinungen dazu, wie
er immer wieder erfährt.

In Bonn müssen sich auch die Mus-
lime an die Begrenzung der Ruhepflicht
auf 20 Jahre halten, mit Ausnahme von
Wahlgräbern. Eigene Friedhöfe dürfen
sie nicht errichten, weil sie keine Kör-
perschaft des Öffentlichen Rechts sind.
Auf dem Nordfriedhof  hat die Stadt je-
doch eigene Reihengräber für verstor-
bene Muslime vorgesehen. Und auf
dem Friedhof Kottenforst gibt es Grab-
felder für Juden.

»Das letzte Gericht«
Was nach dem »Tod im
Rheinland« kommt – 
Rainer Pause    3

Das »Evangelische Mehr«
Diakonie und Kirchen -
gemeinden schärfen das 
Profil in der Pflege 5

Was macht Sinn? 
Kürbis, Party, stille Zeit –
Gedanken zur herbstlichen
Feiertagskultur 4

für Beanstandungen, werden die
Hinterbliebenen zur Abhilfe aufgefor-
dert. Erfolgt diese nicht, können die be-
treffenden Gräber laut Kießling einge-
ebnet werden.

Viele Jahrhunderte hindurch lehnte
das Christentum durch sein damaliges
Verständnis von der leiblichen Auferste-
hung die Feuerbestattung ab. Karl der
Große verbot sie per Dekret im Jahr
798. Im 19. Jahrhundert setzte sich die
erstarkende Bewegung der Freidenker
für die Feuerbestattung ein. Die Sozial-
demokraten unterstützten sie aus Kos -
tengründen. Die römische Kongrega-
tion für Glaubenslehre untersagte 1886
katholischen Christen die Feuerbestat-

tung. Entschloss sich doch jemand
dazu, durfte er auf keinem katholischen
Friedhof seine letzte Ruhe finden. Bis
zum Beginn des 20. Jahrhunderts stand
auch die evangelische Kirche der Feuer-
bestattung weitgehend ablehnend
gegenüber. Inzwischen wird sie akzep-
tiert. Das gilt auch für die katholische
Kirche, die jedoch nach wie vor die Erd-
bestattung empfiehlt.

Heute entscheiden sich laut Statistik
in Großstädten mehr als 50 Prozent der
Menschen für die Feuerbestattung, im
Bundesdurchschnitt sind es 46 Prozent.
Konfessionelle Unterschiede in der Be-
erdigungspraxis verwischen sich. Bonn
als internationale Stadt möchte aber
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nem Namen gerufen; du bist mein« (Je-
saja 43,1). Deshalb lehnt er kategorisch
anonyme Bestattungen ab. Auch mit
Bestattungen in Friedwäldern tut er sich
schwer, zumindest wenn der Name des
Verstorbenen nicht mehr erkennbar
oder zuordbar sei. 

Friedhöfe sind nicht nur ein »Ort
der Trauer und des Trostes«, sondern
auch eine »Oase der Ruhe und Ent-
spannung«, sagt Peter Kießling. Das
Amt für Stadtgrün lege deshalb großen
Wert auf gepflegte Anlagen. Dazu gehö-
re auch, dass jedes Jahr einmal die Pfle-
ge der Gräber sowie die Festigkeit der
Grabsteine überprüft würden, auch um
Unglücke zu vermeiden. Gibt es Anlass

Liebe Leserin,
Lieber Leser

»Der Tod ist kein
hoffnungsloser
Fall« – so hat der

Theologe Heinz Zahrnt seinen
Glauben angesichts des Todes ausge-
drückt. Woran dürfen Christen
glauben, wenn ein Mensch stirbt? 

Besonders im November mit seinen
dunklen Tagen, dem Fest Allerheili-
gen und dem Ewigkeitssonntag ma-
che ich mich bei dieser Frage an ei-
nem Bild aus dem letzten Buch der
Bibel, der Offenbarung, fest. Johannes
sieht: Im himmlischen Jerusalem wird
Gott mitten unter den Menschen
wohnen, gewissermaßen als Nachbar
Tür an Tür mit mir, ich kann auf ein

Schwätzchen bei ihm vorbeischauen
und mir alles von der Seele reden, was
mich beschäftigt. Und Gott wird wie
eine Mutter die Tränen abwischen
und Not, Geschrei und Elend werden
ein Ende haben. Selbst der Tod ist
nicht mehr. Ich kann in Gottes Nähe
leben voller Hoffnung und Zuver-
sicht. Dieses wunderschöne Bild steht
mir in der Christuskirche in Hennef

durch den Jerusalemleuchter immer
vor Augen. Die Tore aus Edelsteinen,
von Engeln bewacht, darüber Chris -
tus mit der Siegesfahne. 

Der Tod ist kein hoffnungsloser
Fall, weil Gott mir seine Nähe nicht
entzieht. Weder im Leben noch im
Sterben und auch nicht nach dem
Tod. In ihm bin ich geborgen in Zeit
und Ewigkeit. So bin auch ich – eben-

so wie Sie, liebe Leserin, lieber Leser
– um Gottes Willen kein hoff-
nungsloser Fall.

Ihr

Hans Joachim Corts
– Superintendent –

Kirchenkreis An Sieg und Rhein

Trauer braucht einen Ort und einen Weg, sie zu gestalten. Das Bild zeigt den Titel eines Buches von Peter van der Pol: ein bemerkenswertes Lebensbuch für Kinder, die

Abschied von einem Elternteil nehmen müssen oder einen engen Freund verloren haben. Lesen Sie unseren Buch-Tipp auf Seite 6.



»Leben hat seine Zeit, und Sterben
hat seine Zeit« titelt eine bemerkens-
werte Orientierungshilfe des Rates
der Gemeinschaft Evangelischer Kir-
chen in Europa (GEKE) zu lebens-
verkürzenden Maßnahmen und zur
Sorge um Sterbende. Sehr differen-
ziert und nachdenklich gibt diese
Schrift Impulse zu zentralen Fragen
auf der Grenze von Leben und Tod
und versteht sich als »deutlicher Ap-
pell zum Ausbau von Hospizwesen
und Palliative Care«.

In dieser Form erstmalig in einem
kirchlichen Papier werden hochsensible
Themen wie Tötung auf Verlangen und
Beihilfe zur Selbsttötung sowie die
»Grauzone zwischen palliativer Versor-
gung und aktiver Sterbehilfe« benannt
und versucht, theologisch einzuord-
nen. Wichtig ist der Schrift vor allem,
dass schwerstkranke und sterbende
Menschen »in jedem Fall seelsorgerli-
che und fürsorgende Begleitung von
der Kirche erwarten dürfen, auch wenn
wir ihre ethischen Entscheidungen

nicht teilen«. Die
Schrift, deren
sinnweisender
Titel sich auf das
biblische Buch
Prediger Salo-
mos (Kapitel 3
»Alles hat seine
Zeit«) bezieht,
soll auf der Sy -
node der rheini-

schen Landeskirche Anfang Januar in
Bad Neuenahr diskutiert werden.

Die Bonner Pfarrerin Ulrike Veer-
mann, in ihrer Funktion als Vorsitzen-
de des rheinischen Gustav-Adolf-Hilfs-
werks eng verbunden mit den evange-
lischen Kirchen Europas, erwartet
kont roverse Diskussionen rund um
das Papier. In ihrer Lutherkirchen -
gemeinde Bonn Südstadt und Pop-
pelsdorf habe diese bereits angefangen
und allen Beteiligten geholfen, zu einer
»eigenständigen ethischen Urteils -
bildung« zu kommen. ger 

Die Orientierungshilfe (104 Seiten) kann
kostenlos im Internet downgeloadet wer-
den: www.atimetolive.eu. Broschüre zu be-
ziehen über Geschäftsstelle der GEKE, Se-
verin-Schreiber-Gasse 3, A-1180 Wien,
Österreich (Tel.: +43.1.4791523.900)
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Vielfalt statt Würde
Lockerungen im Bestattungswesen

Es war das Jahr 2003. Das vom Landtag
verabschiedete neue Bestattungsgesetz
veränderte die Friedhofswelt in NRW.
Die Kernpunkte umfassten eine Aufhe-
bung des Sargzwangs mit Blick auf die
Bestattungstraditionen anderer Reli-
gionen, die Bestattungsmöglichkeit für
Tot- und Fehlgeburten sowie die Mög-
lichkeit für Friedhofsbetreiber, gewisse
Bereiche an Dritte zu übergeben. Flä-

chen können an Bestatter verpachtet
oder etwa der Betrieb eines Krematori-
ums vergeben werden. Außerdem er-
laubt das Gesetz den Friedhofsträgern,
die Asche der Verstorbenen auf einem
festgelegten Bereich zu verstreuen.

Mehr Wahlfreiheit, mehr Libera-
lität, aber auch viel Unsicherheit waren
die Folge und wirken bis heute. Schon
früh in der Debatte, als Städte und Ge-

meinden überlegten, wie sie ihre Fried-
hofssatzungen anpassen konnten, äu-
ßerten die Kirchen Befürchtungen. In
Bonn warnten Superintendent Eckart
Wüster und Stadtdechant Monsignore
Wilfried Schumacher vor zunehmen-
der Anonymisierung und appellierten
eindringlich: »Die Würde des Men-
schen darf auch im Tod nicht missach-
tet werden.« Änderungen im Bestat-

Friedhof: Orte nicht

nur der Trauer, son-

dern auch der Ruhe

und Besinnung wie

hier in Bad

Godesberg
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PROTESTANT

Evangelische
Orientierungshilfe

tungswesen sollten immer daraufhin
überprüft werden.

Mittlerweile haben die Lockerun-
gen im Bestattungswesen Einzug in die
Praxis gehalten. Manche Befürchtung
aus Kirchensicht findet sich bestätigt:
Der Trend zur günstigeren Feuerbestat-
tung hält an und auch die anonyme Be-
stattung gehört zum Alltag. Heinz-Josef
Houf, Abteilungsleiter im Amt für
Stadtgrün, versichert: »Der Trend zu al-
ternativen und vor allem kostengünsti-
gen Bestattungsformen ist da. Dennoch
sind wir bestrebt, die Attraktivität unse-
rer kommunalen Friedhöfe zu steigern
und somit einen Beitrag zum Erhalt der
›Rheinischen Friedhofskultur‹ mit ihren
kulturellen, handwerklichen und gärt-
nerischen Qualitäten zu leisten.« 

Vor acht Jahren hatten sich die Kir-
chen mit Erfolg und bundesweitem
Echo dafür eingesetzt, dass in Bonn So-
zialhilfeempfänger ohne Angehörige
nicht anonym und ohne Trauerfeier
unter die Erde gebracht würden. Diese
Regelung hält bis heute. »Doch wir
müssen wachsam bleiben«, mahnt
Superintendent Wüster gerade ange-
sichts des zunehmenden Kostendrucks.
»Das Andenken an die Verstorbenen
bleibt eine Aufgabe unserer Gesell-
schaft.«                      Andrea Hillebrand

Urnenwand oder Grab-WG?
Beerdigungskultur: Bestatter Busse über neueste Trends
Die Bestattungskultur wandelt
sich. Angehörige suchen zuneh-
mend nach individuellen Möglich-
keiten, von einem geliebten Men-
schen Abschied zu nehmen. Mit
dem Hennefer Bestattungsunter-
nehmer Dirk Busse sprach Jutta
Huberti-Post:

PRO: Hält der Trend zur anonymen
Bestattung an?

Dirk Busse: Viele Menschen wollen das
zunächst, weil sie ein pflegefreies Grab
wünschen. Selten halten sie sich vor Au-
gen, dass bei einer anonymen Bestat-
tung weder Angehörige noch ein Pfar-
rer dabei sind und es keine gekenn-
zeichnete Grabstelle gibt. Als Basis für
die Bewältigung des Verlustes fehlen
das Abschiedsritual, die geistliche Be-
gleitung und der Ort zum Trauern. Da-
mit kommen die meisten Hinterblie-

benen nicht zurecht. Glücklicherweise
ist die Zahl der anonymen Bestattun-
gen in unserer Region leicht rückläufig.
Diese Entwicklung können die Kirchen
noch unterstützen, wenn sie sich bei
den Kommunen dafür einsetzen, dass
es preiswerte pflegefreie Gräber mit Na-
mensnennung gibt. Nach meiner Er-
fahrung braucht Trauer einen Ort, eine
Grabstelle, einen Namen.

PRO:Stimmt es, dass man bei Ihnen ei-
nen Platz in der Grab-WG kaufen kann?

Busse: Im Bereich der Feuerbestattung
haben sich in den letzten Jahren eine
Reihe neuer Möglichkeiten entwickelt.
Es gibt zum Beispiel Urnenstellwände
und Baumbestattungen, jeweils mit
Namenstafel. Die Urnengemeinschafts-
gräber werden schon mal salopp Grab-
WG genannt. Hier in Hennef hat die
Stadt gerade ein schönes historisches
Grab zurückgekauft, instand gesetzt
und Platz für 20 Urnen mit Namens-
nennung geschaffen. Viele Menschen
mögen das, weil sie keine Arbeit mit der

Geschmackssache,

aber durchaus gefragt:

Kerzenmeer in

Flussform 

auf einem Sarg

Pflege haben und ihre Verstorbenen
trotzdem besuchen können. 

PRO: Worauf legen die Hinterbliebe-
nen bei der Ausstattung wert?

Busse: Die Angehörigen möchten
ein individuelles Begräbnis, das zum
Verstorbenen und auch zu ihnen
selbst passt. Mutige werden selbst
kreativ, bemalen den Sarg oder ge-
stalten ihn mit Fotos und Symbolen
ganz  persönlich. Es muss stimmig
sein, dann geht Vieles. Wenn der ver-
storbene Vater sein ganzes Leben in
der geliebten Werkstatt verbracht
hat, macht es beispielsweise mehr
Sinn, ihm den Blaumann anstatt den
kaum getragenen Anzug anzuziehen.
Kissen und Decke können auch vom
Lieblingsplatz auf dem Sofa kom-
men und müssen nicht aus Seide
sein.

PRO:Gibt es auch pietätlose Wünsche?

Busse: Eine Bestattung im Pappsarg,
der von Körperflüssigkeiten aufge-
weicht werden kann, biete ich nicht an. 

PRO: Stellen sich Atheisten angesichts
des Todes religiöse Fragen?

Busse: Für diese Themen öffnen sich
die Menschen nur selten, aber unab-
hängig von der Zugehörigkeit zur Kir-
che wünschen sich die meisten eine
Trauerfeier mit christlichen Elementen
wie Gebeten und Segnung.

PRO:Was gehört für Sie zu einer gelun-
genen Trauerfeier?

Busse:Wie ein gutes Gemälde muss sie
stimmig und rund sein. Obwohl der
Anlass traurig ist, sprechen wir von ei-
ner schönen Beerdigung, wenn sie dem
Verstorbenen und den Angehörigen
entsprach. Wenn alles zusammen passt:
die tröstenden Worte des Pfarrers, das
gemeinsame Singen, der Blumen-
schmuck, die Musik und auch die Ge-
spräche beim Kaffeetrinken nach der
Beerdigung.              Jutta Huberti-Post

 Dirk Busse ist Vorsitzender des Kreisver-
bandes der Bestatter im Rhein-Sieg-Kreis
und eröffnete 2003 die erste private Trauer-
halle in Hennef.

Bestatter 

Dirk Busse:

»Ano nyme

Bestat tungen

leicht rück -

läufig«

Von Stephan Pridik

E
in Trauergottesdienst verlangt
eine besonders sensible Lied-
und Musikauswahl, um der

Würde der Veranstaltung gerecht zu
werden. Dann bietet die Musik die
Chance, auf der einen Seite die Trau-
er der Anwesenden aufzunehmen, auf
der anderen Seite aber auch Trost zu
spenden. 

Eine wichtige Rolle spielen zu-
nächst die Lieder. Diese sucht die
trauernde Familie in der Regel mit
dem zuständigen Pfarrer aus. Es sind
größtenteils Lieder der Thematik
»Sterben und ewiges Leben«. Doch
sollte man ruhig überlegen, ob nicht
auch ein Danklied oder sogar ein
Loblied dem Leben des Verstorbenen
und der Gefühlslage der trauernden
Familie gerecht wird. Auch Lieder der
augenblicklichen Kirchenjahreszeit

Instrumentalisten oder Gesangssolis -
ten zu engagieren. Dafür fällt natürlich
ein zusätzliches Honorar an.

Manchmal möchten auch Angehö-
rige im Trauergottesdienst musizieren.
Dies sollte sich die Familie jedoch sehr
gut überlegen. Denn ein musikalischer
Vortrag in einer emotionalen Situa-
tion ist unter Umständen eine beson-
dere Belastung für den Musizierenden.

Schließlich wird gelegentlich auch
die Einspielung besonderer Musik von
CD gewünscht und auch von den Be-
erdigungsinstituten realisiert. Selbst
wenn die Musik für den Anlass geeig-
net ist (zum Beispiel Brahms-Re-
quiem), möchte ich davon dringend
abraten:  Ich erlebe Musik von CD in
dieser Situation immer als etwas
»Künstliches«. Vielleicht kann statt-
dessen lieber die Orgel die gewünsch-
te Melodie andeuten. Das ist in mei-
nen Augen authentischer.

 Der Autor ist Kreiskantor in Bonn und
im Hauptamt Kantor an der evangeli-
schen Auferstehungskirche auf dem Bon-
ner Venusberg.

zum Beispiel Ostern oder Advent
kommen in Frage. 

Für das musikalische Vor- und
Nachspiel und für eine eventuelle
Zwischenmusik hält der zuständige
Kirchenmusiker geeignete Orgellitera-
tur bereit wie Choralbearbeitungen
und ruhige Musikstücke. Es ist der
Trauerfamilie durchaus möglich, mit
dem Musiker vorher Kontakt aufzu-
nehmen und über Wünsche zu spre-
chen. Dabei ist natürlich zu bedenken,
dass auf den meist nur kleinen Instru-
menten in den Friedhofskapellen nicht
jedes Stück angemessen darstellbar ist.
Da berät der Musiker gern. Ob dann
Wünsche wie Beethovens Mond-
scheinsonate oder ein langsamer Satz
aus einem Mozart-Klavierkonzert rea-
lisiert werden können, hängt von der
Bereitschaft des Kollegen ab. Dabei
sollte der zeitliche Umfang der Werke
bedacht werden. Es ist auch möglich,

An der Orgel: Stephan Pridik

Warum nicht auch Lob und Dank
Über die Auswahl von Musik und Liedern am Grab

Lieder zur Beerdigung
1.  Befiehl du deine Wege
2.  So nimm denn meine Hände
3.  Ach bleib mit deiner Gnade
4.  Jesus meine Zuversicht
5.  Von guten Mächten wunderbar ge-

borgen

Ermittelt nach Erfahrung von Kreis -
kantor Stephan Pridik
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PRO: 15 Jahre »Tod im Rheinland«:
Hat sich das Stück in dieser Zeit ver-
ändert?

Pause: Wir haben das Stück immer
wieder aktualisiert. Der Tod er-
scheint sozusagen immer wieder in
neuem Gewand. Ich war auf Bestat-
tungsmessen in Paris. Es ist schon
erstaunlich, was da so alles auf dem
Markt ist: wunderschöne, barocke
Bilderrahmen mit Doppelscheibe,
die man aufklappen kann. Da
kommt dann die Asche rein. Und
dann kann man den Hund oder die
Oma an die Wand hängen. Bei uns
ist das nicht zulässig, aber in Spa-
nien oder in Russland ist das der
Renner.

PRO: Wie wäre für Sie die Vorstel-
lung, ihre Nachwelt hängt sich Rainer
Pause im Barockrahmen in den 
Partykeller?

Pause: Sollen sie machen, ich spüre ja
nichts mehr. Ich würde das als Trau-
ernder selbst allerdings nicht tun. Trau-
er braucht seinen Ort. Das ist wichtig.
Aber für mich nicht in dieser Form.
Man muss schauen, was man sich auf
Dauer zumuten kann und will.

Novenmber  2011 Seite 3

An alter Wirkungsstätte: Rainer Pause vor der Lutherkirche in der Bonner Südstadt, in der er mehr als ein Jahrzehnt jähr-

lich sein Programm »Tod im Rheinland« aufgeführt hat

den Zusatz »für Unbedachte« will die
ACK zukünftig verzichten. 

Der Bonner General-Anzeiger
veröffentlicht kostenlos eine Todes-
anzeige mit den Namen der Gestor-
benen und weist auf die Trauerfeier
hin. Oberbürgermeister Jürgen
Nimptsch unterstützt dieses Geden-
ken, indem er neben der ACK als Ein-
ladender fungiert. Die Stadt Bonn
stellt die Namen der Menschen zur
Verfügung, die auf Veranlassung der
Stadt beerdigt wurden. Seit Kurzem
kooperiert die ACK zudem mit dem
Verein für Gefährdetenhilfe, so dass
auch Verstorbene aus diesem Betreu-
tenkreis mit bedacht werden.

Ein besonderer Akzent im Gottes-
dienst ist die Totenehrung. Der Name
jedes und jeder Gestorbenen wird
laut vorgelesen. Für ihn wird eine
Kerze entzündet und in einer Schale
aufgestellt. »Dazu nehmen wir uns
Zeit und Ruhe«, unterstreicht Jo-

Jahr nach dem Vorbild anderer Städ-
te wie Köln und Siegburg zu einem
Gedenkgottesdienst ein. 30 bis 50
Menschen folgen der Einladung. Auf
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Insgesamt 29 Namen stehen in der
Traueranzeige in der Zeitung. Män-
ner wie Frauen. Einige davon waren
verheiratet, verrät ihr Mädchenna-
me. Ansonsten keine persönlichen
Daten. Doch wer das liest, ist zum Er-
innerungsgottesdienst eingeladen.

In Bonn werden durchschnittlich 30
Menschen im Monat ohne eine Trau-
erfeier beerdigt. Die Gründe sind viel-
fältig: Sie haben keine Angehörigen
oder Verwandten, hatten kein Geld für
die Feier, es gab keinen Menschen,
dem sie etwas bedeutet haben und der
sie vermisst. Oder sie lebten auf der
Straße. »Welche Gründe auch immer
dazu geführt haben, dass sie sang- und
klaglos in ein Grab versenkt wurden,
wir halten das für unhaltbar und un-
würdig«, betont der frühere Godes-
berger Pfarrer Ernst F. Jochum, Vorsit-
zender der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen (ACK) Bonn.

caust. Im Mittelpunkt steht ein Be-
statter und am Ende dessen gewinn-
bringende Verbindung zum Organ-
handel. Im Kern geht es um die per-
sönliche Einstellung zum Tod.

PRO: Spielen Sie pädagogisches Ka-
barett? 

Pause: Gott bewahre mich. Aller-
dings: Gut gemachtes Kabarett ist
schon die Kunst, Leute nicht nur zum
Lachen, sondern auch zum Nachden-
ken zu bringen.

PRO: Haben Sie Angst vor dem Tod?

Pause: Der Tod gehört zum Leben
dazu. Mir ist die Einsicht wichtig,
dass der Tod etwas Normales ist. Aber
keiner freut sich darauf, weil ja die
große Unsicherheit besteht, was ist
danach? Da ich mich mit der christ-
lichen Botschaft von der Auferste-
hung schwer tue, ist der Tod für mich
vor allem die Mahnung, die Dinge im
Leben zu erledigen, nicht zu verschie-
ben.                          Joachim Gerhardt

 Aktuelle Termine für Rainer Pauses
»Das letzte Gericht«: www.pantheon.de
(siehe dort »Rainer Pause solo«)

chum. Die Namen sind auch im Got-
tesdienstblatt aufgenommen. Außer-
dem liegt ein »Buch des Lebens« aus,
in dem ebenfalls alle Namen stehen
und in das sich die Gottesdienstbesu-
cher eintragen können.

»Der Gottesdienst kommt an«, zieht
Jochum nach einem Jahr eine ers  te Bi-
lanz. Aufgrund der Namenveröffentli-
chung in der Zeitung kamen Bekann-
te, die bis dahin nichts vom Tod des
Menschen erfahren hatten. »Sie sind
dankbar, dass sie noch auf diese Weise
Gelegenheit hatten, Abschied zu neh-
men.« Dank der Gastfreundschaft der
Alt-Katholiken in St. Cyprian ist nach
dem Gottesdienst noch Gelegenheit
zum Gespräch.               Uta Garbisch

 Der nächste und letzte Gottesdienst in
diesem Jahr findet statt am Samstag,
19. November 2011, 10.00 Uhr, St. Cypri-
an, Schaumburg-Lippe-Straße 2/Ade -
nauerallee (U-Bahn Juridicum)

Er ist der kabarettistische Fachmann
zum Thema Sterben und Tod. 15
Jahre erntete er gemeinsam mit
Martin Stankowski begeisterten Zu-
spruch mit seinem Programm »Tod
im Rheinland«. Nun ist er themen-
verwandt unterwegs mit dem »Letz-
ten Gericht«. Alles andere als
Kirchen kabarett, aber auf seine Art
geistvoll und nachdenklich äußert
sich der Bonner Rainer Pause im
PROtes tant-Gespräch mit Joachim
Gerhardt zu den sogenannten »letz-
ten Dingen« und seiner ganz per-
sönlichen Hoffnung.

PRO: »Tod im Rheinland« war Kult.
Warum ist das Programm gestorben? 

Rainer Pause: Es ruht zumindest erst
einmal. Man muss auch mal Dinge
sterben lassen, um etwas Neues zu ma-
chen. Das heißt aber auf keinen Fall,
dass das Thema Tod nicht mehr aktuell
wäre.

PRO: Hat sich der Umgang mit dem
Tod in unserer Gesellschaft in den letzten
Jahren verändert?

Pause: Auf jeden Fall. Als wir 1995
mit »Tod im Rheinland« angefangen
haben, waren die Empfindlichkeiten
viel größer als heute. Dass ich am
Ende des Programms in einen Sarg
gestiegen bin, um mal Probe zu lie-
gen, dass wir das Programm in Kir-
chen und auf Friedhöfen aufgeführt
haben, das war für nicht wenige ein
gewaltiger Tabubruch.

Heute wird offener über den Tod
gesprochen. Dazu mag unser Stück
seinen Beitrag geleistet haben. Ich
kannte früher noch Menschen, die
hatten Angst, dem Bestatter die Hand
zu geben. Das ist wohl heute nicht
mehr der Fall.

PRO:Hat die jahrelange Beschäftigung
mit dem Thema Tod Sie auch selbst ver-
ändert?

Pause: Ich habe eine heitere Gelassen-
heit zu diesem Thema und die ist eher
noch gewachsen. Andererseits bin ich
älter geworden. Das heißt mit Mitte 60:
Ich bin dem Tode näher als vor 15 Jah-
ren. Wenn die ers ten Zipperlein kom-

men, ist das schon ein wager Wink mit
dem Zaunpfahl: Das Leben kann kür-
zer sein, als du denkst. Also fang an,
dich von Dingen zu lösen.

PRO: Wo spüren Sie das konkret?

Pause: Ich denke zum Beispiel an mein
Theater. Das hängt an mir und ich an
ihm. Da wird es Zeit, Dinge zu ordnen
und sich von dem einen oder anderen
zurückzunehmen. Aber das ist leichter
gesagt als getan. Grundsätzlich glaube
ich, es stirbt sich als Freiberufler, als
Künstler noch schwerer als als Beamter
mit wohlverdienter Pension.

PRO: Wie möchten Sie beerdigt wer-
den?

Pause: Es kann gerne fröhlich sein. An-
dererseits möchte ich keine Zwangs-
fröhlichkeit verordnen, kann ich auch
gar nicht. Das überlasse ich denen, die
das gestalten. Die müssen das für sich
stimmig machen. Ich finde es wichtig,
dass man Freiheiten hat, die Trauer und
Beerdigung zu gestalten. Sei es auf dem
Friedhof oder auf einem Friedwald ...
Da gibt es ja inzwischen viele Möglich-
keiten und ich finde das sehr positiv.

PRO: Aber die Form allein gibt ja
noch keinen Trost.

Pause: Nein, entscheidend ist, dass die
Menschen einen inneren Sinn spüren.
Denn nur dann kann die Beerdigung
trösten. Da schaue ich als Kirchenfer-
ner schon mit Achtung auf die christ-
liche Begräbnis kultur, zumindest
dann, wenn sie liebevoll gemacht ist. 

»Der Tod gehört zum Leben«
Der Bonner Kabarettist Rainer Pause über die heitere Gelassenheit am Grab
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So kennen ihn viele: Rainer Pause in

seiner Paraderolle alias Fritz Litzmann

PROTESTANT

Die Kirchen halten die Erinnerung wach: Stilles Gedenken in St. Cyprian an

Menschen, an die vielleicht keiner mehr denkt 

PRO: Viele Menschen verspüren eine
große Hilflosigkeit, wenn es darum
geht, die letzten Dinge zu regeln.

Pause: Das ist kein Wunder, weil unse-
re Gesellschaft viel zum Thema Le-
bensperfektionierung zu sagen hat,
aber wenig zum Sterben. Und wenn du
dann keiner Kirche angehörst, stehst
du auf einmal alleine am offenen Grab.
Ich habe so eine Beerdigung vor Jahren
selbst erlebt. Wir standen in Bornheim,
irgendwo draußen auf dem Acker, auf
einem kleinen Dorffriedhof, 300 Leute,
Künstler, Filmregisseure, Politiker und
keiner wusste, was man tun sollte. Das
war beklemmend. Wir brauchen Ritu-
ale. In meinem aktuellen Programm
»Das letzte Gericht« spiele ich auf so
eine Szene an. Nur kommt da ein freier
Grabredner. Den hätten wir damals
dringend gebraucht.

PRO: »Das letzte Gericht«, Ihr erstes
Solostück, setzt den »Tod im Rhein-
land« fort?

Pause: Ein Stück weit. Ich habe jetzt
allerdings Themen aufgenommen,
die wir beim »Tod im Rheinland«
noch bewusst ausgeklammert hatten:
Selbstmord, AIDS oder den Holo-

Unter dem Bibelwort »Ich habe dich
bei deinem Namen gerufen, du bist
mein« (Jesaja 43,1), lädt die ACK in
Bonn seit 2010 drei- bis viermal im

Gelegenheit, Abschied zu nehmen
Keiner wird vergessen: Gedenkgottesdienste für Verstorbene ohne Trauerfeier
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»Längst bei Gott«
»Waldbestattung« in der Eifel
Die Beerdigung in einem Friedwald ist
auch unter evangelischen Pfarrerin-
nen und Pfarrern nicht unumstritten.
Manchen treibt die Sorge, in diesem
Umfeld zu wenig christliche Botschaft
und biblischen Trost überbringen zu
können. Pfarrer Max Koranyi hat eine
andere Erfahrung gemacht. Auch in
einem Friedwald könne man eine
»ganz normale evangelische Beerdi-
gungsfeier« halten, sagt er. Die beson-
dere Atmosphäre habe den Trauern-
den, so sein Eindruck, »sehr geholfen«.
Annemarie Dorau aus Wesseling hat-
te ihre Tochter beerdigen müssen. Sie
erzählt:

»Schutz und letzte Ruhe fand meine
Tochter am 4. November 2010 im Ru-
heforst Hümmel in der Eifel. Durch
den Tod eines geliebten Menschen wird
man in einen tiefen Schmerz und eine

Kürbis, Party, stille Zeit
Kulturwissenschaftliche Anmerkungen zur herbstlichen Feiertagskultur
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Von Gunther Hirschfelder

F
allen erst mal die Blätter, sind
Sommer und Erntezeit endgültig
vorbei. Besinnung und Trauer tre-

ten auf den Plan. So war es jedenfalls bis
zum Ende des 20. Jahrhunderts. Heute
drängt sich nicht selten der Eindruck
auf, damit sei Schluss. Es begann vor gut
20 Jahren mit dem Kürbis, der sich erst
auf wenigen Plakaten und nur in eini-
gen Schaufenstern zeigte, inzwischen
aber eine steile Karriere hingelegt hat. 

Der Kürbis ist zum Herbstsymbol
schlechthin geworden. Er steht zunächst
vor allem für das amerikanische Hallo-
ween-Fest, das sich aus der irischen Va-
riante des katholischen Allerheiligenta-
ges entwickelt hat. Da sind christliche
und vorchristliche Elemente zu einer
Festvariante verschmolzen, über deren
mittelalterliche Frühformen so gut wie
nichts bekannt ist. Halloween, eigentlich
»all halows eve«, also Allerheiligen, ist
dann im 19. Jahrhundert mit den zahl-
reichen irischen Auswanderern nach
Amerika gekommen, und zwar schon in
reichlich unchristlichem Gewand. Weil
Kultur immer dynamisch ist, veränder-
te sich auch Halloween, und die vielen
amerikanischen Kinder, die heute von
Tür zu Tür ziehen, um Süßigkeiten ein-
zufordern, wissen um den christlichen
Sinngehalt meist nicht mehr.

Nun kommt der Kürbis zurück nach
Europa, ein Kulturtransfer, bei dem
Handel, Industrie und Gastronomie

kräftig nachhelfen, weil der Kürbis eben
vor allem als Werbeträger für Schokola-
de, Getränke oder Partybedarf miss-
braucht wird; was gar nicht so schlimm
wäre, wenn dadurch nicht so vieles
überlagert würde. Denn die orangefar-
benen Produkte rauben dem Herbst
seine Besinnlichkeit. Das katholische
Allerheiligenfest wird am Tag nach
dem Reformationstag begangen, und
wer am 31. Oktober auf eine Hallo-
ween-Feier geht, dem steht der Sinn
dann nicht mehr nach dem Andenken
an Luthers Thesenanschlag (31. Ok -
tober 1517) und neues Denken über

verursacht haben, dem Massensterben
aber fast tatenlos zuschauen. Immerhin
werden in den evangelischen Kirchen
Bonns, zumeist in den frühen Abend-
stunden, Gottesdienste gefeiert.

Am 20. November ist schließlich To-
tensonntag, der letzte Sonntag im Kir-
chenjahr, vor allem protestantisch ein
Tag mit Gewicht. Ursprünglich, näm-
lich seit der Einführung 1816, sollte der
Toten der Befreiungskriege gegen die
napoleonische Fremdherrschaft ge-
dacht werden, aber schon bald entwi -
ckelte sich der Totensonntag zum weit
verbreiteten Termin des Friedhofsbe-
suchs. Da der Gedanke an den Tod aber
auch die Auferstehung beinhaltet, gibt es
an diesem Tag neben der Trauer auch
die Hoffnung, weshalb man auch vom
Ewigkeitssonntag spricht.

Wie werden die stillen und traurigen
Gedenktage in der Zukunft gefeiert? Ist
der Siegeszug der Kürbis-Partys aufzu-
halten? Das ist gar nicht nötig; wer feiern
will, der mag kräftig feiern. Aber es ist
nun einmal nicht immer Zeit zu feiern,
da ein jegliches seine Zeit hat. Und wer
keine Herbstparty auslässt und es auch
in der Weihnachtszeit fröhlich haben
will, der braucht auch die Tage der Be-
sinnung – weil sie Sinn machen und
zum Rhythmus des Lebens gehören. 

 Der Autor ist Presbyter der Bonner Lu-
thergemeinde und Professor für Verglei-
chende Kulturwissenschaft an der Univer-
sität Regensburg.

Kirche und Gott. Noch vor einiger Zeit
dachte man, Halloween würde sich als
herbstliches Karnevals-Event etablieren,
aber die Scheitelwelle scheint über-
schritten, und der Kürbis ist dabei, vom
Partysymbol zum allgemeinen herbst-
lichen Dekorationsmotiv zu werden. 

Ähnlich wie Allerheiligen wird auch
der Volkstrauertag, der dieses Jahr auf
den 13. November fällt, inzwischen we-
niger wahrgenommen. Seit 1952 soll
am 2. Sonntag vor dem 1. Advent der
Gefallenen beider Weltkriege gedacht
werden. Aber mit zunehmendem zeit-
lichen Abstand wird der Volkstrauertag

wohl zum Auslaufmodell; was vor allem
für diejenigen, die nicht gedenken und
trauern, schade ist, denn ohne das Ver-
ständnis für diese Kriege können wir
europäische Geschichte und Identität
nicht begreifen, und ob es sich nun um
die Osterweiterung der EU oder das
schwierige Miteinander von Christen-
tum, Islam und Judentum handelt. Der
Zweite Weltkrieg wird uns noch lange
verfolgen, auch wenn das Wort Volks-
trauertag unmodern ist, der Inhalt die-
ses Tages ist brandaktuell. Am Ende des
Novembers kommt die traditionsbe-
stimmte Trauer dann doch noch geballt,
und vorläufig kann sie sich gegen die
Vorweihnachtsoffensive der geschmük-
kten Fußgängerzonen und überladenen
Supermärkte zur Wehr setzen.

Der Buß- und Bettag stammt aus
der langen Tradition öffentlicher Buß-
übungen, und weil das Eingeständnis
von Schuld und das Bedürfnis nach
Buße und Gebet nicht nur zum Chris -
tentum, sondern auch zum Menschsein
gehört, gab es solche Tage schon in vor-
reformatorischer Zeit. Wenn der dies-
jährige Buß- und Bettag am 16. No-
vember begangen wird, merkt man da-
von allenfalls in Sachsen etwas, denn
nur dort ist dieser Tag arbeitsfrei. In
NRW handelt es sich seit 1994 lediglich
um einen kirchlichen Festtag – als ob es
keinen Grund zu Buße und Gebet mehr
gäbe. Ein aktueller Anlass wäre etwa die
Hungerkrise in Ostafrika, welche die
westlichen Wohlstandsnationen mit

PROTESTANT

nicht enden wollende Traurigkeit gezo-
gen. Aber auch in dieser Situation muss
entschieden werden, wo die letzte Ru-
hestätte sein soll. Da ich viel Zeit mit
meiner Tochter in den Wäldern der Ei-
fel verbrachte, sie dort immer sehr
glück lich war, stand für mich fest, dass
sie ihre letzte Ruhe dort finden sollte.

Oft besuche ich sie an ihrer Buche,
die geschwungen wie ein Flusslauf, hoch
in den Himmel ragt. Ich bin dankbar, sie
im Sommer unter der rauschenden
Laubkrone und im Winter unter der bi-
zarren Anordnung von Ästen zu wissen.
Der Wald ist immer voller Musik. Als
wir sie an diesem Novembertag in einer
Urne, die sich langsam auflösen wird,
und sie eins werden kann mit diesem
Baum, zur Buche trugen, lagen die Wege
dorthin voller Herbstlaub. Unsere
Schritte waren wie ein Orchester, das sie
und uns begleitete.
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Angebot auch in Bonn: Der Friedwald mit Namensstele auf dem Waldfriedhof Heiderhof in Bad Godesberg

Tempel für die Verstorbenen
Sinti- und Roma-Gräber in Beuel
Auf dem städtischen Friedhof von
Bonn-Beuel befindet sich eine stattli-
che Anzahl von bemerkenswerten Sin-
ti- und Roma-Gräbern. »Pützchens
Markt« lässt grüßen. Denn die Mitglie-
der dieser in Deutschland lebenden
Minderheit gehörten in früheren Jah-
ren zu jedem großen Jahrmarkt, und in
vielen Städten erlaubt man ihnen wie
auch in Beuel, ihren Bestattungs   -
gepflogenheiten nachzukommen.

Die Grabgestaltung dieser Volksgruppe
ist besonders. Vor allem die Gräber der
Familienoberhäupter wirken höchst
aufwendig: In die Erde wird eine Gruft
gemauert oder in Beton gegossen. Sie

hat bei einigen Gräbern eine Grundflä-
che von 2,5 x 2,5 Metern und eine Höhe
von 2 Metern. In diese belüftete Gruft
wird der Sarg mit dem oder der Ver-
storbenen beigesetzt. Der Beerdigungs-
ritus entspricht bei uns in Deutschland
je nach Konfession des Verstorbenen
dem des protestantischen oder katholi-
schen Glaubens. Über eine solche Grab-
stätte werden dann monumentale
Grabmale, fast schon kleine Tempel ge-
baut. An einem dieser Grabmale in Beu-
el sollen 24 Tonnen unterschiedlicher
Natursteine verarbeitet worden sein.

Für so eine Grabstätte legt die ge-
samte Familie die Ersparnisse zusam-
men, da nach ihrer Vorstellung der Ver-
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Gepflegter Ort der Feier und Gemeinschaft: Der Sinti- und Romafriedhof in Beuel

Gunther

Hirschfelder:

Unser Leben

braucht einen

Rhyth mus, die

stillen Tage vor

dem Advent

gehören dazu.

storbene vom Himmel herabsieht und
so seine Wertschätzung in der Familie
erkennt. Zudem gehören zu einer sol-
chen Ruhestätte auch Bänke und ein
Tisch aus Stein; denn hier trifft sich zu
besonderen Anlässen (in Beuel vor al-
lem zu Allerheiligen) die gesamte Sippe,
um mit dem Verstorbenen zusammen
zu sein und zu feiern. Dabei kann ausge -
lassen gegessen und getrunken werden.

Die Gräber machen einen sehr ge-
pflegten Eindruck. Es lohnt sich, ein-
mal an der B56 in Höhe der Halte-
stelle » Adelheidisstraße« abzubiegen,
aus dem Auto zu steigen und sich in
aller Ruhe von der Faszination dieser
Ruhestätten beeindrucken zu lassen.

Nachdem kein katholischer Geistlicher
bereit war, eine Trauerfeier zu halten,
hatte ich das große Glück, dass der Kö-
nigswinterer Pfarrer Max Koranyi, den
ich durch die Morgenandachten im Ra-

dio kannte, mir sofort seine Zusage gab,
meine Tochter auf ihrem letzten Weg zu
begleiten. Seine sehr anteilnehmende
und so tröstliche Ansprache war wohl-
tuend. Sie wurde eins mit dem Wald, der

Sonne und dem Wind. So lagen über
Schmerz und Trauer doch der Frieden
und die Gewissheit, dass ihre Seele zwar
schon längst bei Gott, aber ihre Asche so
geborgen ruhen darf.«                         ger

Auf der nördlichen Seite dieses Fried-
hofs befinden sich zudem die Ruhe-
stätten großer Bonner Schaustellerfa-

milien mit wunderschönen Emble-
men ihres Gewerbes auf den Grab-
steinen. Hans Wygand 
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Der Auftrag ist eindeutig:
Patient Alfred M. wird
morgens früh gewaschen,

erhält dann seine Medikamente und
anschließend wird ihm ein Frühstück
zubereitet. Pflegerin und Patient sind
ein eingespieltes Team. Die Abläufe
klappen wie am Schnürchen, so dass die
Mitarbeiterin des Diakonischen Werkes
nach einer freundlichen Verabschie-
dung pünktlich zu Elisabeth W., der
nächsten Patientin fahren kann, um de-
ren Verbände zu wechseln. 

Eine Momentaufnahme der pro-
fessionellen Pflege der Diakonie. Doch
wie lässt sich daran das Christliche
oder womöglich sogar das Evangeli-
sche erkennen? Was, wenn der Patient
mehr Aufmerksamkeit bedarf, als es
Pflegekasse und Wirtschaftlichkeit zu-
lassen? Diese Fragen diskutiert ein Ar-
beitskreis mit Vertretern von Diakonie
und Gemeinden gemeinsam.

»Früher war die Pflege unmittelbar
an die Gemeinden gekoppelt. Gemein-
deschwestern waren unterwegs, um sich
um die Menschen in den Gemeinden zu
kümmern. Doch die Reform der Pfle-
geversicherung 1995 hat dieses Modell
bürokratisiert. Verpflichtungen und
Auflagen der Kassen machten es un-
möglich, diese Form im bewährten
Umfang beizubehalten. Fazit: Pflege
ging nahezu gänzlich in die Hände von
Wohlfahrtsverbänden sowie in den

Gibt es ein »Evangelisches Mehr«?
Diakonie und Kirchengemeinden schärfen das Profil in der Pflege

Gemeinden zusammenarbeiten«, be-
richtet Marion Schaefer, Mitglied der
Geschäftsleitung im Diakonischen
Werk. »Unsere Nähe zu den Gemeinden
und das dazugehörige Netzwerk ist ein
entscheidender Mehrwert für die Pa-
tienten. Ob das in der Praxis bedeutet,
dass unsere Teams einen gemeindlichen
Besuchsdienstkreis bitten, sich jeman-
dem anzunehmen oder Rücksprache
an anderer Stelle halten – etwa bei der
zuständigen Pfarrerin oder dem Pfar-
rer – oder ob sie über besondere Ange-
bote in den verschiedenen Gemeinden
informieren, wird am Bedarf orien-
tiert entschieden. Mithilfe unserer Ar-
beitsgruppe streben wir an – im inten-
siven Austausch mit den Kolleginnen
und Kollegen aus der Pflege –, Abläufe
zu beschreiben und Angebote zu ent-
wickeln, um diese Form der Zu-
sammenarbeit von Gemeinde und Di -
a  konie als festen Bestandteil der Arbeit
in das tägliche Handeln zu integrieren.

Die christliche Grundhaltung unse-
rer Mitarbeitenden gegenüber den ih-
nen anvertrauten Menschen, die Finan-
zierung des »Evangelischen Mehr« aus
Eigenmitteln neben der professionellen
Pflege und die intensive Kooperation
mit unseren Trägerkirchengemeinden
sind die Bausteine, die uns zum Ziel –
einem wahrnehmbaren evangelischen
Profil in der Pflege – führen können.

Andrea HillebrandPflege: Die Diakonie schärft ihr Profil 
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Koordinator für den Frieden

Dr. Kai Horst -
mann (43) ist
seit dem 1. Sep-
tember neuer
Pfarrer des Ge-
meindedienstes
für Mission
und Ökumene
(GMÖ) in der Region Köln/Bonn.
Gewaltprävention und Frieden, Fra-
gen zur Bewahrung der Schöpfung
und entwicklungspolitische Themen
stehen im Mittelpunkt der Arbeit des
evangelischen Theologen.

Im Raum Köln/Bonn ist Pfarrer
Horstmann zuständig für sieben
Kirchenkreise mit insgesamt 124 Ge-
meinden.  »Aufgrund des großen
Einzugsgebietes werde ich haupt-
sächlich als Multiplikator und Koor-
dinator tätig sein, dabei soll die Pro-
jektarbeit einen Schwerpunkt bil-
den«, so Horstmann. Inhaltlich
reicht die Themenpalette des Theo-
logen vom Umweltmanagement
über ökumenische Spiritualität bis
zur Wirtschaftsethik. 

Horstmann, geboren in Köln
und zuletzt Pfarrer der Studieren-
dengemeinde Saarbrücken, ist ver-
heiratet und hat drei Kinder zwi-
schen acht und 13 Jahren.

Sein Dienstsitz ist das Haus der
Evangelischen Kirche in Siegburg
(Zeughausstr. 7-9, 53721 Siegburg,
Tel. 02241 / 67 601)                         jhp

Kirche und Karneval

Auch Protes -
tanten kön-
nen Karne-
val . In der
vergangenen
Session hatte
die Kreuzkir-
che im Bon-
ner Zentrum
mit bundes-

weitem Medienecho als erste Kir-
chengemeinde einen eigenen Kar-
nevalszug auf die Beine gestellt.
Jetzt wird Rolf Stengert (62), seines
Zeichens Finanzkirchmeister in der
Kirchengemeinde Hersel, zum Kar-
nevalsprinzen proklamiert. Rolf I.
von Hersel ist seit 25 Jahren für die
evangelische Gemeinde engagiert.
»Kirche und Karneval haben viel
gemeinsam«, sagt er und hat auch
schon biblische Pläne für seine Re-
gentschaft: Eine ökumenische Fuß-
gruppe »vedötschte Arche« im
Herseler Zug. Und die Ortsgeist-
lichen sollen den Umzug in einem
»Papamobil« begleiten. Ob das sein
Gemeindepfarrer schon weiß? 
Es ist der Bonner Superintendent
Eckart Wüster.      

ger

FilEPRO

freien Markt über«, beschreibt Ute Ga-
bel, Leiterin der Ambulanten Pflege Bad
Godesberg des Diakonischen Werkes,

Zur Unterstützung von erwachsenen
Menschen mit Behinderung im All-
tag bietet die Bonner Diakonie ne-
ben dem Ambulant Betreuten Woh-
nen auch Niederschwellige Alltags-
hilfen (NAH). Dazu gehört die Be-
gleitung bei Freizeitaktivitäten oder
auch bei Behördengängen.

Alltagshelferinnen und -helfer beglei-
ten behinderte Menschen zum Beispiel
zu Ämtern, zu Kulturveranstaltungen
oder zum Einkaufen, in eine Arztpraxis
oder ins Konzert. Denkbar sind auch

Um möglichst vielen Menschen All-
tagshilfen anbieten zu können, sucht
das Diakonische Werk Alltagshelfe-
rinnen und -helfer, die gerne Men-
schen mit Behinderung individuell
ein paar Stunden pro Woche unter-
stützen möchten. »Fachliche Vor-
kenntnisse sind nicht notwendig, auf
das Menschenbild kommt es an«, er-
läutert Andrea Hillebrand vom Dia-
konischen Werk Bonn/Bad Godes-
berg-Voreifel. Die Tätigkeit der Helfe-
rinnen und Helfer wird mit einem
kleinen Stundenlohn vergütet.       ger

die Entwicklung der vergangenen Jahre.
»Unser Bestreben ist es, dass unsere
Mitarbeiter dennoch ganz eng mit den
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Freizeitmöglichkeiten
Alltagshelfer für Menschen mit Behinderung gesucht

Alltagshilfen bringen Freude für alle

Beteiligten

PROTESTANT

Kooperation für größere Chancen von Jugendlichen auf dem Arbeitsmarkt:

Dr. Markus Eickhoff, HWK zu Köln, Diakonie-Geschäftsführer Jürgen

Schweitzer, Dario Thomas, IHK Bonn / Rhein-Sieg, Brigitte Klein, PfAu-

Koordinatorin, Birgit Binte-Wingen, Leiterin Freiwilligen-Agentur, Norbert

Kirchhoff, PfAu-Koordinator (v. l.)

Wer sich mit einem Fünfer in Mathe
oder einem Zeugnis von der Förder-
schule auf eine Lehrstelle bewirbt, hat
geringere Chancen, einen der begehr-
ten Ausbildungsplätze zu ergattern.
Um diese Jugendlichen beim Einstieg
in ihre berufliche Zukunft zu unter-
stützen, arbeiten die Industrie- und
Handelskammer Bonn/Rhein-Sieg
(IHK), die Handwerkskammer zu
Köln (HWK) sowie die Initiative Pa-
ten für Ausbildung (PfAu) der Diako-
nie An Sieg und Rhein zusammen.
Während eines Praktikums können
Schülerinnen und Schüler zeigen, was
in ihnen steckt und damit Arbeitge-
ber – abseits vom Schulzeugnis – von
ihren Fähigkeiten überzeugen.

»Durch ein Praktikum lernen die po-
tenziellen Ausbildungsbetriebe zu-
künftige Lehrlinge viel besser kennen
als in einem Vorstellungsgespräch.
Wenn es gut läuft, bekommen die
Praktikanten eine Lehrstelle angebo-
ten, obwohl ihre Zeugnisse durchaus
Wünsche offen lassen«, sagt Dr. Mar-
kus Eickhoff, Abteilungsleiter der

kum der Türöffner für eine Lehrstelle«,
sagt Birgit Binte-Wingen, Leiterin der
Freiwilligen-Agentur der Diakonie.
»Wir hoffen, dass auf diesem Weg
möglichst vielen Jugendlichen der Ein-
stieg in die Berufswelt gelingt.«

Für Betriebe und interessierte Prak-
tikanten bieten HWK und IHK ab
Oktober einen zusätzlichen Service:
Ein Praktikumsplaner listet alle Prakti-
kumsbetriebe in Bonn und dem
Rhein-Sieg-Kreis auf. Zusätzlich finden
sich in der bundesweit einzigartigen
Broschüre Tipps zum Praktikum als
Brücke in der Ausbildung.  

Jutta Huberti-Post

Praktikum als Türöffner 
Beispielhaftes Projekt der Diakonie 

Handreichungen in der Wohnung oder
eine gemeinsame Freizeitgestaltung, je
nach Bedarf des Einzelnen.

Beispiel: Sabine Maier verbringt
zwei Stunden in der Woche mit Rolf
Stürmer, der geistig und körperlich
behindert ist und in einer betreuten
Wohngemeinschaft lebt. Immer mitt-
wochs um 17 Uhr treffen sich die
beiden, um gemeinsam in der Tages-
zeitung zu lesen. Im Anschluss ma-
chen sie meist noch einen Spazier-
gang. Beide freuen sich auf die ge-
meinsame Zeit.

HWK. Er verspricht sich von der Ini -
tiative auch, dass noch einige der der-
zeit 160 offenen Lehrstellen besetzt
werden können. Dario Thomas, Aus-
bildungsberater der IHK, möchte sich
verstärkt an die Betriebe wenden, die
zwar Praktikumsplätze für Jugend -
liche anbieten, bisher aber noch nicht
ausbilden. »Die Betriebe können sich
auf die tatkräftige Unterstützung

durch die Kammern verlassen«, so
Thomas.

Im Rahmen von PfAu begleiten
über 50 berufserfahrene, ehrenamtli-
che Patinnen und Paten Jugendliche
auf ihrem Weg in die Berufswelt. Sie
helfen bei der Bewerbung, unterstüt-
zen die Schülerinnen und Schüler bei
der Suche nach einer Lehrstelle und
stehen den jungen Menschen auch zur
Seite, wenn nach abgelehnten Bewer-
bungen der Mut sinkt. Durch die Zu-
sammenarbeit mit IHK und HWK
werden die Patenschüler es zukünftig
leichter haben, einen Praktikumsplatz
zu finden. »Im Idealfall ist das Prakti-

Koordinatorin des Angebotes, Frauke
Lümkemann, Tel. 0228/22 808 31 oder
frauke.luemkemann@dw-bonn.de. 

Interessenten an einer Patenschaft für
Schülerinnen und Schüler wenden sich
an die die Freiwilligen-Agentur der Dia-
konie, Kleiberg 1b, 022 41 / 146 28 71,
www.freiwilligen-agentur.com 

Jugendliche und Praktikums-/Ausbil-
dungsbetriebe erhalten Infos: Hand-
werkskammer zu Köln/Geschäftsstelle
Bonn, Godesberger Allee 105/107,
53175 Bonn, 02 28 / 604 79 83,
www.hwk-koeln.de sowie Industrie- und
Handelskammer Bonn/Rhein-Sieg (IHK),
Bonner Talweg 17, 53113 Bonn,
Tel.  02 28 / 22 84 -148, -178
www.ihk-bonn.de 
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Die Evangelische Migrations- und
Flüchtlingsarbeit (EMFA) und das Bon-
ner Institut für Migrationsforschung
(BIM) laden mit dem Schwerpunkt-
thema »50 Jahre Migration. Arbeiten
und Leben in Vielfalt« zur 8. »Bonner
Buchmesse Migration«. Sie findet vom
24. bis 27. November im Haus der Ge-
schichte der Bundesrepublik Deutsch-
land statt. Die Messe mit zahlreichen Le-
sungen, Diskussionen, Filmvorführun-
gen und Workshops möchte laut
EMFA-Leiter Hidir Celik eine »Platt-
form für den interkulturellen Dialog«
sein und »neue Akzente für  Integration
und interkulturelles Leben setzen«.
 www.bonnerbuchmessemigration.de

GRAMMpro



die Augen – und der
Rabbi verrät seinen
Jüngern das Geheim-
nis auf der Schwelle
zum ewigen Leben:
»Da wird Gott dich
nämlich nicht fragen:
Warum bist du nicht

Mose gewesen? Er wird dich fragen:
Warum bist du nicht Sussja gewesen?« 

Der Geist dieser kleinen Ge-
schichte zieht sich wie ein roter Faden
durch die 30 kurzweiligen Texte, die
der evangelische Pfarrer Matthias
Schreiber und der katholische Jour-
nalist Claudius Rosenthal in dem
Büchlein »Nachdenkliches für Füh-
rungskräfte« zusammengetragen ha-
ben. Die beiden erzählen auf poin-
tierte Weise Anekdoten und Ge-
schichten: von Martin Luther bis
Margot Käßmann, von Au gustinus
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Von Rabbi Sussja wird erzählt, wie er es
ein Leben lang Gott recht machen
wollte, indem er nach Vorbildern such-
te und ihnen nacheiferte. Am Ende
seiner Tage allerdings öffnet Gott ihm

Christliche Werte 

Liebe Andacht! 
Was wären meine Kirche und ich – ohne
Dich? Entscheidendes würde fehlen,
wenn Du Dich nicht mehr vor Sitzun-
gen, in kirchlichen Publikationen oder
auch in ganzen, nur Dir gewidmeten
Büchern selbstbewusst äußern würdest.
Nein, lang bist Du nicht. Eher so etwas
wie die kleine Schwester der großen Pre-
digt. Aber selbst die bewundert Dich
manchmal im Geheimen und ist fast
neidisch, was Du alles so auf einer einzi-
gen Seite vereinst. Schon Dein Name ist
Programm. Bei Andacht – da denken die

Andacht über die Andacht
Max Koranyi über das Wort, das Menschen berührt
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Es sind zwei
Niederlän-
der – Peter
van der Pol
und Peter
van Har-
melen –, die
sich einem

sensiblen Thema widmen: einem Buch,
das trauernde Kinder selbst gestalten
und ausfüllen können: über die frühe-
re Beziehung zu einem Verstorbenen,
den Verlust und den Gedanken »Wo
bist du jetzt?«. In der Einleitung heißt
es: »Jemand ist gestorben. Jemand, den
du sehr lieb hattest. Eine Person, die für
dich wichtig war. Eine Person, die dir
jetzt fehlt. Wenn du jemanden sehr ver-
misst, ist es gut, darüber zu sprechen.
Über das, was du noch weißt, über das,

»Ich denke an dich …« was zum Beispiel nett und schön mit
dieser Person war. Du kannst darüber
auch malen oder schreiben. Dafür ist
dieses Buch. Schreibe, male und klebe
einfach hinein, was du willst. Dann
kannst du später noch mal nachsehen
wie es war, als die Person, die du so gern
hattest, gestorben ist.«

Auch der Grund für die liebevollen
Illustrationen wird erwähnt: »Die Ab-
bildungen in diesem Buch wurden von
Peter van Harmelen gezeichnet. Vor ei-
niger Zeit ist sein Bruder gestorben. Pe-
ter weiß also ganz genau, wie man sich
fühlt, wenn man jemanden verliert.«
Und so führt das Buch junge Men-
schen an der Hand auf einem Trauer-
weg, der helfen soll, den Verlust zu be-
greifen. Bilder des Verstorbenen kön-
nen eingeklebt werden und Dinge be-
schrieben, die er gern gemacht hat. Der
Tag der Beerdigung bekommt einen

Menschen an eine Zeit, die ein bisschen
außerhalb der gewohnten Lebenspara-
grafen steht. Minuten zur Besinnung!
Andächtig uns lauschen zu machen auf
ein Wort, einen Gedanken, ein Bild: Das
willst Du – und wie oft schaffst Du das
auch! Nicht alles muss dabei zu irgend-
einem Zweck verarbeitet oder zu einem
endgültigen Ziel geraten sein. Wir den-
ken gemeinsam mit Dir ja nur dieses
und jenes an, stoßen an, bringen Ge-
danken und Gefühle in einen wohligen
Schwebezustand. Aber wir haben zu-
mindest schon mal was Wichtiges ange-
dacht, unser Glaubenspendel schlägt
und die Zukunft wird weisen, wohin.

Weil Du, liebe Andacht, nicht viel
Zeit hast, weil wir alle vor Sitzungen und
beim Durchblättern der Zeitschrift
nicht viel Zeit haben, musst Du sein wie
eine kostbare mittelalterliche Miniatur:
Dein erster Ton muss sitzen. Einer der
Warner Brothers in Hollywood hat sei-
nen Regisseuren für die erste Filmszene
mit auf den Weg gegeben: »Beginnen
Sie mit einem Vulkanausbruch – und
steigern Sie dann langsam!« Du weißt es
selbst ja am besten: Wenn Du das Herz
deiner Hörer oder Leser nicht im ersten
Moment berührt hast, sind sie schon
halb verloren. Natürlich gibt's dafür di-
verse Zugänge.

Du kannst durchaus – und tust es ja
auch oft genug – klassisch, traditionell,
schriftgemäß mit einem biblischen
Wort, besser noch, mit einer biblischen
Erzählung starten: »Ein Mensch pflanz-
te einen Weinberg.« Nur – anschlie-
ßend wirst Du schon all deine Phanta-
sie zum Glühen bringen dürfen, was aus
der Bibel für den betreffenden, kostba-
ren, einmaligen Moment tatsächlich das
Wichtigste vom Wichtigen ist. Du redest
ja nicht ins Blaue. Die Menschen, die für
vier, fünf Minuten bereit sind, sich für
Dich frei zu machen, die hatten ja vor-
her mancherlei Knoten zu lösen. Kennst
du die und löst die Schrift zumindest ei-
nen von ihnen vorsichtig auf?

PROTESTANT

bis Adenauer – und sie decken dabei
stets spezifisch »Christliches« auf. 

Bei ihrer Spurensuche nach Werten
für den Alltag haben die Autoren nicht
etwa nur die vermeintlich Erfolg- und
Einflussreichen als Leser vor Augen:
Das Buch hat nicht minder Wert für je-
den, der sich in Leitung und Verant-
wortung gestellt sieht – sei es am Ar-
beitsplatz, sei es in der Familie oder in
der Schule. 

Geadelt werden die im seelsorger-
lichen Sinne gut anstößigen Texte
durch markant-pfiffige Illustrationen
von Ivan Steiger, bekannt durch seine
Karikaturen aus großen bundesdeut-
schen Zeitungen.

Joachim Gerhardt

 Matthias Schreiber/Claudius Rosen -
thal: Nachdenkliches für Führungskräfte,
Brockhaus 2011, 144 S., 14,95 Euro.

In Deutschland gibt es jährlich fast
5.000 Unfalltote, meldet das Statis -
tische Bundesamt. Menschen, die
urplötzlich aus dem Leben gerissen
werden. Das sind 14 Personen täg-
lich. Von einigen Fäl-
len in der Bonner und
Kölner Region kann
eine Kollegin von mir
persönlich erzählen.
Sie ist Notfallseelsor-
gerin und kennt das
ohnmächtige Gefühl,
auf einer Straße ne-
ben einem leblosen
Körper zu stehen.
Noch mehr aber die
bedrückende Situa-
tion, an einer frem-
den Tür zu klingeln
und in Begleitung eines Polizisten
Menschen gleich eine schreckliche
Botschaft überbringen zu müssen.

Meine Kollegin nimmt sich Zeit.
Auch in den Tagen und Wochen
danach, um mit den Angehörigen,
die so plötzlich von dem Tod eines
geliebten Menschen heimgesucht
wurden, zu reden, zu trauern, zu
beten. »Da reißt ein Lebensfaden
mit einem Mal ab und ein ganzes
Lebensnetz gerät bedrohlich ins

besonderen Platz genauso wie die Vor-
stellungen, die man sich von seinem jet-
zigen Aufenthaltsort macht. »Ich werde
dich nie vergessen, weil ...« beginnt der
letzte Satz, den der Leser zu Ende füh-
ren kann.

Für Kinder ab Grundschulalter eine
Trauerhilfe zurück ins Leben.

Max Koranyi

 Peter van der Pol/ Peter van Harmelen:
»Ich denke an dich...«, Uitgeverij Zorgna,
Rosmalen, Niederlande, 2011, 9,95 Euro.
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Die 5. BonnerKirchenNacht steigt
erstmals im Sommer und zwar am
Freitag vor Pfingsten, 25. Mai 2012.
Alle interessierten Kirchen und Ge-
meinden, verbunden in der Arbeits-
gemeinschaft Christlicher Kirchen
(ACK), sind aufgerufen, sich umge-
hend anzumelden. 36 Kirchen sind
bereits dabei.

»Wir erwarten stadtweit wieder ein
großes Fest«, sagt ACK-Vorsitzender
Pfarrer Ernst Jochum und erinnert

pro

daran, dass Pfingsten mit der Ausgie-
ßung des Heiligen Geistes als Geburts-
tagsfest aller christlichen Kirchen gilt.
Jeweils mehr als zehntausend Men-
schen aus Bonn und der Region hatten
bei den ersten Bonner Kirchennächten
die vielfältigen geistlichen, musikalisch
wie kulturellen Angebote besucht. 

Für die Anmeldung reicht eine
formlose Mitteilung. Kernzeit aller An-
gebote ist wieder 20 bis gegen 24 Uhr.
Es wird wieder ein zentrales Pro-

Nun, dann hast Du aber auch noch vie-
lerlei andere Zugänge zur Lebensweite
der Dir anvertrauten Menschen. Natür-
lich kannst Du auch von frommen
Männern und mutigen Frauen erzäh-
len, Johannes Calvin und Hildegard von
Bingen zum Beispiel, deren Wege die
Pfade Deiner Hörer erleichtern, ebnen,
bereichern können. Oder da ist heute
ein besonderer Tag, nimm Silves ter –
und Du drückst Dich nicht vor den
Träumen und Herausforderungen, die
auf der anderen Seite der 12 Uhr war-
ten. Ach ja, was ganz gut geht, wenn's
wirklich gut gemacht ist, bleibt immer
noch die Geschichte, die du selber ges -
tern erlebt hast, auf dem Bahnhof, im
Urlaub, im Supermarkt. Und du er-
zählst, wo dir dabei dann ein Engel er-
schienen ist.

Wenn Du gut drauf bist, liebe An-
dacht, dann zauberst Du an irgendeiner
Stelle Deines kleinen Textes ein Lächeln
und manchmal sogar ein lauthalses La-
chen auf die Gesichter deiner Leser. Das
bleibt im Herzen hängen. Darüber hin-
aus aber vergiss nie: Deine gesamte
Sprache soll bildreich, prägnant, in kur-
ze Abschnitte gefasst und vor allem an-
deren meditierend sein und bleiben.
Sonst wirst Du zu Deinem ernsten Bru-
der, dem Vortrag, und verlierst die An-
dacht deiner Hörer. Ermahne nie, er-
muntere stattdessen! Gelingt's, dann
können die Folgen für Deine Anhänger
unüberschaubar schön sein – und die
Weltgeschichte nimmt eine andere
Richtung ein – durch Dich!      

In großer Verbundenheit 
Dein Freund Max Koranyi

Wanken«, sagt sie. Bei tödlichen
Krankheiten habe man wenigstens
Zeit, Abschied zu nehmen. Das sei
sehr hilfreich. In 5.000 Fällen geht
das nicht.

Weil das so ist, hat sie für sich
selbst eine Art »Vorsorge getrof-

fen«, wie sie es nennt.
»Ich habe einen Brief
geschrieben, an mei-
nen Mann und mei-
ne Kinder. Und das
niedergeschrieben,
was ich ihnen gerne
sagen würde, wenn
ich könnte und es
noch nicht zu spät
wäre. Dass ich sie lie-
be, dankbar und stolz
bin auf so vieles mit
ihnen und dass ich
glaube, dass Gott mir

aus dem Himmel ein Fenster öff-
net, dass ich sie auch weiterhin se-
hen kann und bei ihnen bin.«

Der Brief muss hoffentlich nie
geöffnet werden, denke ich. Aber es
ist gut, dass es ihn gibt.     

Joachim Gerhardt

Der Autor ist Pfarrer an der Bonner
Lutherkirche, Pressepfarrer im Kir-
chenkreis Bonn und Redakteur des
PROtestant

Angedacht

Abschiedsbrief
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Akademie am Vormittag

Traditionell sind es Abendtermine,
an denen das Evangelische Forum
Bonn seine Veranstaltungen anbie-
tet. Nun gibt es eine Alternative: Mit
der »Akademie am Vormittag«, die
ab Februar 2012 ihre Arbeit auf-
nimmt, macht Forumsleiter Prof.
Dr. Axel von Dobbeler erstmals ein
umfangreiches Bildungsangebot für
die erste Tageshälfte. Das Programm
der neuen Akademie richtet sich an

Menschen aller Altersstufen, die vor-
mittags Zeit haben und sich intensiv
mit Themen aus den Bereichen Philo-
sophie, Germanistik, Theologie und
Kunst- und Kulturgeschichte ausein-
andersetzen möchten. Von der Philo-
sophie Friedrich Nietzsches, eines der
radikalsten, umstrit tens ten und
gleichwohl einflussreichsten Denker
der Neuzeit, über eine Expedition in
die Zeit der Entstehung des Neuen
Testaments und die Erforschung sei-
ner Theologien bis hin zu einem
Längsschnitt durch die Kultur- und
Kunstgeschichte Europas von der Ro-

manik bis zu den Anfängen der Mo-
derne reicht das erste Programman-
gebot. An jeweils acht aufeinander-
folgenden Vormittagen (10.00 bis
12.15  Uhr inkl. Kaffeepause) kann
man den Dingen endlich einmal auf
den Grund gehen. 

Die Gebühr beträgt 50 Euro für
einen, 80 Euro für zwei und 120
Euro für alle drei Kurse.                    ger

 Termine und weitere Infos: Evangeli-
sches Forum (Tel: 0228 / 6880320, 
E-Mail: info@evforum-bonn.de). 
Anmeldeschluss: 6. Januar 2012.

Großereignis erstmals am Freitag vor Pfingsten 2012

grammheft entstehen. Zudem erhal-
ten alle Teilnehmer einen genauen
Zeitplan für den Vorlauf, damit auch
diese 5. BonnerKirchenNacht so ein
großartiges Ereignis wird wie ihre
Vorgängerinnen.    ger

 Infos und Anmeldung: ACK Bonn,
c/o Ernst F. Jochum, Tel. 0228 / 37944, 
E-Mail: ernst.jochum43@gmx.de

Protestant-Autor Max Koranyi 
zu hören im Rundfunk:
Wort zum Sonntag
Deutsche Welle: 26.11. u. 10.12.2011 (online)

Sonntagskirche
WDR 4: 8.55 Uhr am 1., 8., 15., 22. und
29.01.2012

Morgenandachten
WDR 5: 6.56 Uhr
WDR 3: 7.56 Uhr 
WDR 4: 8.56 Uhr – 16. bis 21. April 2012

Wort zum Sonntag
Deutsche Welle: 27.10. u. 10.11.2012 (online)

Lese-Tipp:
Max Koranyi: Zum Leben
gemacht – 354 Andach-
ten, in 2. überarbeiteter
Auflage mit einem Vor-
wort von Nikolaus Schnei -
der, Neukirchener Verlag,
2011, 560 S., 14,90 Euro



tragen« – Motette BWV 226 »Der Geist
hilft unsrer Schwachheit auf« / B. Hebborn,
Sopran; N. Oberlinger, Alt; U. Schütte, Bass;
Chor Apostelkirchengemeinde Bonn, Kan-
torei & Orchester der Schlosskirche; Ltg.:
Miguel Prestia – Vorverkauf: Musikhaus
Tonger

Sonntag, 20. November 2011, 19.00 Uhr
Ev. Kreuzkirche Bonn am Kaiserplatz: Kon-
zert, H. Schütz: »Domine Deus«, J.S. Bach:
Kantate BWV 21 »Ich hatte viel Beküm-
mernis«, G.F. Händel: »Dixit Dominus« /
Theresa Nelles (Sopran) Charlotte Quadt
(Alt) Wolfgang Klose (Tenor) Michael Dah-
men (Bass) VOX BONA, Bonnbarock, Ltg.:
Karin Freist-Wissing – VVK bei BONN-
TICKET

Sonntag, 20. November 2011, 15.00 Uhr
Ewigkeitssonntag, Andacht auf dem Süd-
friedhof; ab 14.30 Uhr Choräle vor der Ka-
pelle mit dem Posaunenchor der Ev. Frie-
denskirche, Leitung: Lothar Reiche-Ebert /
17.00 Uhr, Friedenskirche, Bonn: Konzert:
»Actus Tragicus« von J.S. Bach, »Jesu, mei-
ne Freude« von D. Buxtehude und Kam-
mermusik aus der Barockzeit / JugendChor
an der Friedenskirche, Ensemble für Alte
Musik, Ltg.: Katharina Wulzinger

Montag, 21. November 2011, 19.00 Uhr
Ev. Kreuzkirche Bonn am Kaiserplatz: Kon-
zert, Brandenburgische Konzerte 3-6, Bonn-
barock, Daniel Deuter (Konzertmeister)
Stefan Horz (Cembalo und Orgel) – VVK
bei BONNTICKET 

Freitag,  25. November 2011, 19.00 Uhr
Ev. Kreuzkirche am Kaiserplatz: Konzert &
Vortrag Johann Sebastian Bach: »Die Kunst
der Fuge« / Stefan Horz (Cembalo) & Gün-
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G
eboren 2.3.1968 in Bonn. Stu-
dium in Bonn und Wien. Magis -
terabschluss in Germanistik und

Verfassungs-, Sozial- und Wirtschaftsge-
schichte. Volontariat in Essen und jetzt Re -
daktionsleiterin, Chefin vom Dienst und
Betriebsratsvorsitzende bei RTL WEST,
dem Nachrichtenmagazin für NRW bei
RTL in Köln. Sabine Jasper wohnt in Bonn. 

Ihre Lieblingsgeschichte in der Bi-
bel?
Die Weihnachtsgeschichte nach Lukas
(Lk 2, 1-20): Hier geht es um das Kom-
men des Erlösers und die Menschwer-
dung Gottes. Diese Geschichte hat ein-
fach alles: Leid, Liebe, Zuversicht und
eine frohe Botschaft

Was bedeutet für Sie »Sünde«?
Sünde ist eine bewusste Abkehr von Got-
tes Willen – eine Trennung zwischen
dem, was wir tun und dem, was Gott vor-
gibt. Inzwischen benutzen Menschen das
Wort Sünde leider häufig ohne christlich-
moralischen Hintergrund: Modesünde,
Diätsünde etc. Ich glaube, dass kein
Mensch ohne Sünde ist: Wer unter euch
ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein
auf sie. (Johannes 8, 7) 

Welche Zukunft hat die evangeli-
sche Kirche?
Wir brauchen die Kirche. Sie ist nach wie
vor eine Instanz für Moral und Werte, die
in unserer leistungsorientierten Gesell-
schaft oft in den Hintergrund gedrängt
werden. Sie ist im sozialen Bereich un-
verzichtbar. Wenn die Sozialleistungen
der Kirche wegfallen würden, könnte
dieses Loch niemand so schnell auffüllen.
Allerdings hat die Kirche ein Imagepro-
blem: sie müsste offensiver auf die Men-
schen zugehen und nicht nach wie vor
warten, dass die Kinder zu ihr kommen. 

Welche Bedeutung hat das Gebet
für Ihren Alltag?
Es gibt mir die Chance, abends den Tag
nochmal Revue passieren zu lassen; zu
reflektieren, was gut und richtig oder
was falsch war, wo und wie ich mich und
meine Umwelt ändern möchte. 

Was würde Jesus von Naza reth heu-
te predigen? 
Ich glaube nicht, dass sich die Inhalte
seiner Botschaften elementar ändern
würden, denn der Mensch hat sich
nicht elementar zum Guten gewandelt.
Das Leben ist nur hektischer und da-
durch oft auch oberflächlicher gewor-
den. 

Kennen Sie Ihren Tauf spruch?
Bei der Taufe war ich noch nicht selbst-
bestimmt – bei der Konfirmation konn-
te ich mich für die evangelische Kirche
entscheiden: daher kenne ich meinen
selbstgewählten Konfirmationsspruch:
Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben.
Wer in mir bleibt und ich in ihm, der
bringt viel Frucht; denn ohne mich
könnt ihr nichts tun. (Johannes 15, 5)  

Sind Sie schon mal während einer
Predigt eingenickt?
Nein –manchmal zu meinem Bedauern. 

Was ärgert Sie am Chris tentum?
Gemeinsam sind wir stark: diese Kraft,
die Chance der Gemeinschaft wird oft
nicht genutzt. 

Was freut Sie am Chris ten tum am
meisten?

Frei nach Faust: »Hier bin ich Mensch,
hier darf ich’s sein.« Wo ich mich res -
pektiert und geliebt fühle, kann ich ganz
ich sein – zum Beispiel im Gottesdienst. 

Was bedeutet für Sie Aufer ste hung?
»Ich bin die Auferstehung und das Le-
ben. Wer an mich glaubt, der wird leben,
auch wenn er stirbt.« (Johannes 11, 25) 

Welches Kirchenlied kennen Sie
auswendig?
»Lobt Gott, ihr Christen alle gleich«, hier
kann ich drei Strophen. Sonst bin ich
eher der »Ich kann die ersten Zeilen und
Refrain-Typ«.  

Ihre Lieblingsgestalt aus der Kir -
chen geschichte?
Martin Luther.

Spielt es für Sie eine Rolle, ob Ihre
Freunde und Bekannten in der Kirche
oder ausgetreten sind?
Ich bedaure es häufig und versuche, die
Beweggründe zu verstehen. Aber an mei-
ner Zuneigung und Liebe ändert ein Kir-
chenaustritt oder eine andere Konfession
nichts. 

Die Rolle Ihrer Heimat gemein de in
Ihrem Leben?
Nicht nur meine Mutter, sondern gerade
auch die Heimatgemeinde meiner Kind-
heit hat mir das Gefühl »Kirche« und den
Glauben unverkrampft und lebensnah
vermittelt. Dafür bin ich sehr dankbar.
Ich habe mich gerade »umgemeinden«
lassen, da meine Wohnortgemeinde mir
das Gefühl von Gemeinschaft nicht ver-
mitteln konnte. Ich glaube, dass sich vie-
le Menschen oft nicht einbezogen oder
willkommen fühlen. 

Freuen Sie sich auf die Ewig keit?
Oh ja, denn ich glaube daran, dass ich
dort – in welcher Form auch immer –
meine Lieben wiedersehen werde. 

Evangelisch – katholisch, muss das
noch sein?
Ich halte es für wichtig, weiter an einer
gemeinsamen christlichen Kirche zu ar-
beiten. Mehr ökumenische Veranstaltun-
gen und ein gemeinsames Abendmahl
könnten ein Anfang sein. 

Was denken Sie über »Mission«?
Ich bin ein großer Verfechter der Reli-
gionsfreiheit und verabscheue jede Art
von Fundamentalismus. 

Und der Teufel?
Den Teufel gibt es nicht.  

Sie haben drei Wünsche an Ihre
Kirche frei. Wie lauten Sie?
1. eine klare, einfache Sprache

2. Predigten, die nah am Menschen und
seinem Umfeld sind 

3. ein direkteres Zugehen auf Gemeinde-
mitglieder 

Sabine Jasper

Redaktionsanschrift:
Evangelischer Kir chenkreis Bonn, 
Adenauerallee 37, 53113 Bonn, 
Tel.: 02 28 / 68  80 - 3 00 
Fax: 02 28 / 68 80 3 04
E-Mail: presse@bonn-evangelisch.de 

Konto zur freundlichen Unterstützung:
Ev. Kirchenkreis Bonn, Stichwort
»Protestant«, Konto 19 00 29 00 30,
Sparkasse KölnBonn 
(BLZ 370 501 98)

Druck: Schenkelberg Stiftung & Co KGaA,
Druck- und Medienhaus – Am Hambuch 17 –

53334 Me cken heim – Auflage: 6.600

Exemplare (3 mal jährlich)

PROtestant Evangelische Einblicke
Zeitung für Multiplikatoren aus Ge sell -
schaft und Kul tur, Politik und Wirtschaft in
Bonn und der Region

Herausgeber: Die Superintendenten
Eckart Wüster, Dr. Eberhard Kenntner und

Hans Joachim Corts, Kirchen kreise Bonn, Bad

Godesberg-Voreifel und An Sieg und Rhein

Redaktion: Joachim Gerhardt (Leitung),

Ange la Beckmann, Dr. Uta Garbisch

Redaktionelle Mitarbeit: Dr. Axel von
Dobbeler, Jürgen Faber, Andrea Hillebrand,
Jutta Huberti-Post, Lisa In hoffen, Katrin
Jürgensen, Max Koranyi, Ute Mentges,
Susanne Ruge, Harald Uhl

Impressum

Über den Tod hinaus
Ein Rätsel nach Johannes Kapitel 5, Verse 19-30

So macht auch der Sohn , welche er will.

Wer mein Wort hört und glaubt dem, 
der mich gesandt hat, der hat das  Leben.

Denn wie der Vater das Leben hat 
in sich selber, so hat er auch dem Sohn … 

Und er hat ihm Vollmacht 
gegeben, das zu halten. 

… und werden hervorgehen, die Gutes getan haben, zur 
des Lebens.

Das Lösungswort:

Einsendeschluss ist der 3. Ad -
vent, 11. Dezember 2011.
An: Redaktion PROtestant,
Evangelischer Kirchenkreis
Bonn, Adenauerallee 37, 
53113 Bonn oder
presse@bonn-evangelisch.de.

Ihr Gewinn: das Buch »Engel
der Bibel – Meditation für
den Alltag« von Joachim
Gerhardt.

Das Lösungswort im
PROtestant Nr. 42 lautete
»WASSER«. Dank allen
Teilnehmerinnen und
Teilnehmern. 

Die Gewinnerin ist Cefi
Hövel aus 53179 Bonn.
Herzlichen Glück wunsch! 

abe

Kirchenmusikalische Höhepunkte im November

?

?

?

Montag, 7. November 2011, 19.00 Uhr
Ev. Kreuzkirche am Kaiserplatz in der Reihe
»am 7. um 7«: Orgelkonzert, Musikalische
Kostbarkeiten für die Königin der Instru-
mente. Werke von Jehan Alain, Wilhelm
Middelschulte und Guy Bovet / Orgel: Jür-
gen Sonnentheil (Cuxhaven) – Karten
Abendkasse

Freitag, 11. November 2011, 20.00 Uhr
Ev. Trinitatiskirche, Brahmsstr. 14, Bonn-
Endenich: Fabian Müller (Klavier) spielt
Beethoven: Sonaten Nr. 8 c-moll op. 13
»Pathétique«, Nr. 30 E-Dur op. 109, Kla-
vierkonzert Nr.1 C-Dur op. 15 / Projektor-
chester der Trinitatiskirche – Eintritt frei

Samstag, 12. November, 18.00 Uhr
Ev. Erlöserkirche Rüngsdorf: Mendelssohn
»Paulus« mit Franziska Hirzel (Sopran),
Katharine Lewald (Alt), Patrik Grahl (Te-
nor), Erik Sohn (Bass), Kantorei und Or-
chester der Erlöserkirche, Ltg.: Christian
Fommelt – Eintritt 12-18 Euro 

Sonntag, 13. November 2011, 17.00 Uhr
Ev. Heilandkirche Bad Godesberg: Chor-
konzert: Wolfgang Amadeus Mozart: Missa
brevis C-Dur, KV 220 und Te Deum: Kir-
chenchor Merl

Sonntag, 20. November, 17.00 Uhr
Ev. Heilandkirche Mehlem: Konzert für
Ophikleide & Orgel, Werke aus dem 19. und
20. Jahrhundert, Erhard Schwartz (Ophi-
kleide), Hans-Peter Glimpf (Orgel)

Sonntag, 13. November 2011, 17.00 Uhr
Ev. Schlosskirche (Uni-Hauptgebäude
Bonn): Giovanni Battista Pergolesi: Stabat
mater; J. S. Bach: Kantate BWV 56, Kreuz -
stabkantate »Ich will den Kreuzstab gerne

www.protestant-bonn.de

ter Jena (Vortrag) / Pause mit Sekt & Häpp-
chen / VVK bei BONNTICKET 

Samstag, 26. November 2011, 14.00-
18.00 Uhr
Ev. Kreuzkirche Bonn am Kaiserplatz: Bach
zum Mitsingen, »Nun komm, der Heiden
Heiland« BWV 61, Einladung, die Kantate
gemeinsam mit der Kantorei einzustudie-
ren und im Gottesdienst 27.11. aufzufüh-
ren. Solisten, Kantorei & Orchester der
Kreuzkirche mit Gästen, Ltg.: Sebastian
Breuing

Samstag, 26. November 2011, 19.00 Uhr
Ev. Versöhnungskirche Bornheim, König-
straße: Festkonzert 50 Jahre Posaunenchor
Bornheim, Ltg.: Jörg Häusler 

Sonntag, 27. November 2011, 16.00 Uhr
Ev. Matthäikirche, Bonn-Duisdorf: Ad-
ventskonzert, »Freuet euch im Herrn alle-
zeit«, Werke von Schütz, Briegel und Ham-
merschmidt zum 1. Advent, Bonner Re-
naissance-Ensemble (Ltg. Kristian Gerwig),
Kantorei der Evangelischen Johanniskir-
chengemeinde Bonn-Duisdorf (Ltg. Kan-
torin Lea Lohmeyer) – Eintritt frei

Sonntag, 27. November 2011, 19.00 Uhr
Ev. Kreuzkirche Bonn am Kaiserplatz: Kon-
zert, J.S. Bach: Magnificat, »Unser Mund sei
voll Lachens« BWV 110, Hiltrud Rau (So-
pran), Elvira BIll (Alt), Wolfgang Klose
(Tenor), Michael Dahmen (Bass), Kantorei
& Orchester Kreuzkirche, Ltg.: Sebastian
Breuing – VVK bei BONNTICKET 

Ute Mentges/Susanne Ruge

 info@bonn-evangelisch.de
Alle Termine siehe Kirchenmusikkalender:
www.bonn-evangelisch.de

Herbstliche Musikwoche in
der Bonner Lutherkirche

Vom 13. bis 20. November lädt die
Lutherkirche in der Bonner Süd-
stadt (Reuterstr. 11) unter dem
Motto »Das klinget so herrlich ...«
zu einer herbstlich-vielfarbigen
Musikwoche ein: Sie wird am
Sonntag, 13. November, 18.00 Uhr
eröffnet durch ein geistliches Chor-
konzert mit dem Chur Cölnischen
Chor Bonn unter Leitung von
Heri bert Beissel. Auf dem Pro-
gramm mit Chorwerken der Ro-
mantik steht die Messe in D-Dur

op. 86 für Chor und Orgel von An-
tonin Dvorak.

Dvorak ist auch der Schöpfer der
»Biblischen Lieder«, die die Mezzo-
Sopranistin Susanna Franck, am Flü-
gel begleitet von Berthold Wicke, im
Rahmen eines Liturgischen Konzerts
am Buß- und Bettag, Mittwoch, 16.
November um 19.00 Uhr vortragen
wird. »Widmung und Gegenwid-

mung« ist das Motto eines Klavier-
abends mit Thomas Solzbacher am
Freitag, 18. November, 19.00 Uhr
mit Robert Schumanns Fantasie
op.17 und Franz Liszts H-Moll-So-
nate.

Den Abschluss dieser musikali-
schen Herbstwoche macht am
Sonntag, 20. November, 18.00
Uhr der Kinderchor der Luther-
kirche unter Leitung von Berthold
Wicke mit einer szenischen Auf-
führung von Wolfgang Amadeus
Mozarts Oper »Die Zauberflöte«
in einer Bearbeitung für Kinder.

 Kontakt: Kantor Berthold Wicke, 
Tel. 0228 / 46 41 16
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Eine Bitte:Drei Mal im Jahr informieren wir Sie mit PRO-
testant über evangelisches Leben in Bonn und der Region. 
Wir hoffen, dass wir Ihnen schon viele interessante Einblicke,
Infor mationen und Anstöße geben konnten. Unsere Zeitung
erhalten Sie kostenfrei. Das soll so bleiben. Auch wenn die
redak tionelle Arbeit größtenteils ehrenamtlich geleistet wird,
entstehen für Druck und Versand Kos ten. Wir möchten Sie
deshalb mit der letzten Ausgabe in diesem Jahr bitten, den
PROtestant durch eine Spende zu unterstützen. Von Herzen
dankt Ihnen     Ihr Redaktionsteam

 Kein Überweisungsträger im PROtestant? 
Unsere Bankverbindung: Sparkasse KölnBonn, BLZ 370 501 98, 
Kto.-Nr. 19 00 29 00 30, Stichwort: Protestant 2011
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Von Harald Uhl

F
riedhöfe sind Orte des Ge-
denkens an vergangenes Le-
ben – sie sind zugleich Orte

lebendiger, dankbarer Erinnerung.
Die Vielfalt evangelischen Lebens in
der Region Bonn ist auf  ihren
Friedhöfen zu begegnen – Erinne-
rung, Dankbarkeit und Beispiele
erfüllten Lebens zugleich. Sie kön-
nen uns in die Zukunft begleiten.

Ernst-Moritz Arndt
Das kirchengeschichtlich bedeut-
samste Grab auf dem Alten Friedhof
in Bonn ist Ernst Moritz Arndt
(1769-1860) gewidmet. Während
der Befreiungskriege gegen Napole-
on wurde Arndt zu einem populären
Dichter mit nationalen Appellen
(»Der Gott, der Eisen wachsen ließ,
der wollte keine Knechte«). 1818 ei-
ner der ersten Professoren der Uni-
versität Bonn, enthob ihn schon
1820 der preußische König Fried -
rich Wilhelm III. (1770-1840) wegen
seiner liberalen Gesinnung des Am-
tes, in das er erst 1840 wieder einge-
setzt wurde. 

In den beiden Jahrzehnten da-
zwischen schrieb Arndt unter an-
derem seine »Wanderungen rund
um Bonn ins rheinische Land« und
setzte sich im Presbyterium für die
1816/1818 gegründete evangelische
Gemeinde Bonn ein. Sein Kirchen-
lied »Ich weiß, woran ich glaube,
ich weiß, was fest besteht« (Evange-
lisches Gesangbuch Nr. 357) wird
heute noch gerne gesungen. Ver-
heiratet mit Anna Maria Schleier-
macher, Halbschwester des bekann-
ten Theologen Friedrich Schlei-
chermacher, traf  ein schwerer
Schicksalsschlag die Familie, als der
jüngste Sohn Willibald 1834 neun-
jährig vor den Augen des Vaters im
Rhein ertrank. Die Familie erwarb
ein Familiengrab, auf dem Arndt
einen jungen Eichenbaum aus sei-
ner Heimat Rügen pflanzte. Die Ei-
che ist inzwischen zu stattlicher
Größe herangewachsen und be-
zeichnet schon von weitem das
Grab, in dem Arndt 1860, seine
Ehefrau 1869 beigesetzt wurden.

Berta Lungstras
Durch einen beispielhaften sozialen
Einsatz ist Berta Lungstras (1836-
1904) in Erinnerung geblieben. Die
evangelische Pfarrerstochter kam
1858 nach Bonn und gründete auf-
grund ihrer Erfahrungen in der Ge-
meindediakonie 1873 ein Heim für
Mütter unehelicher Kinder – das
erste seiner Art in Deutschland. Un-

ermüdlich Sponsorengelder wer-
bend – viele Offiziere der Bonner
Garnison packte sie bei deren
schlechtem Gewissen –, konnte sie
im Laufe der Jahre in der Weber-
straße eine ganze Häuserreihe und
bis zu ihrem Tod fast 2.100 Frauen
und rund 2.000 Kinder versorgen
und vielfach in ein gesichertes, wirt-
schaftliches und familiäres Leben
führen. Sie startete eine Bonner
Bürgerinitiative zur gesetzlichen
Verpflichtung unehelicher Väter zur
Unterhaltszahlung, die im Jahr 1900
vom Reichstag in Berlin beschlossen
wurde. 

Robert und Clara Schumann
Das repräsentativste Grabmal auf
dem Friedhof ist dem aus Sachsen
stammenden, evangelischen Musi-
kerpaar Robert (1810-1856) und
Clara (1819-1896) Schumann ge-
widmet, auch wenn die beiden nur
zwei Jahre in Bonn gelebt haben.
Der große Romantiker unter den
deutschen Komponisten, von De-
pressionen und Wahnvorstellungen
geplagt, wurde 1854 auf Anraten
von Ärzten in die Nervenheilanstalt
des Dr. Richarz in Bonn-Endenich
gebracht. Robert Schumann starb
am 29. Juli 1856 in Endenich – das
Sterbehaus ist heute Museum, Ge-
denkstätte, Archiv und kulturelles
Zentrum. 1880 wurde auf dem Al-
ten Friedhof das eindrucksvolle
Grabdenkmal errichtet. Ihrem
Wunsch entsprechend, wurde Clara
Schumann, verstorben 1896 in Ber-
lin, an der Seite ihres Gatten in
Bonn beigesetzt.

Julius Heinrich Axenfeld
Die Godesberger Protestanten
konnten zwar erst 1861 eine selbst-
ständige Kirchengemeinde bilden –
bis dahin zu Bonn gehörend –, aber
auf dem Burgfriedhof unterhalb
der im katholisch-evangelischen
Konfessionskrieg 1583 zerstörten
Godesburg finden sich bemerkens-
werte evangelische Erinnerungen.
An erster Stelle ist das Grab der Fa-
milie Axenfeld zu nennen. Pfarrer
Julius Heinrich Axenfeld, (1834-
1896) als Sohn einer jüdischstäm-
migen, zum Protestantismus kon-
vertierten Familie in der Ukraine
geboren, hatte bereits eine biogra -
fische Odyssee über St. Petersburg,
Berlin, Königsberg und schließlich
eine Pfarrstelle in Smyrna (heute
Izmir) hinter sich, als er in der jun-
gen Gemeinde Godesberg 1870 die
freie Pfarrstelle übernehmen konn-
te. Damit begann eine 25-jährige,
bis heute wirksame Tätigkeit, die

licht, die auch ins Englische, Italie-
nische, sogar ins Japanische über-
setzt wird. Dem Dialog zwischen
Kirche und Judentum galt sein be-
sonderer Einsatz. Durch seinen
Wachtberger Wohnsitz im Ruhe-
stand kam er mit Bad Godesberg in
nähere Beziehung und hat sein
Grab auf dem Burgfriedhof gefun-
den.

 Die Bonner Friedhöfe sind täglich
(März bis Oktober: 7.30 - 20 Uhr,
November bis Februar: 8 - 17 Uhr)
geöffnet. Die erwähnten Gräber sind
unschwer anhand der Orientierungs -
tafeln an den Friedhofseingängen auf-
zufinden.

nicht  nur durch das  ständige
Wachstum der Gemeinde von 114
auf 2.000 (!) Glieder begleitet wur-
de, sondern auch den Bau der Erlö-
serkirche und die Gründung einer
höheren Schule – aus der das Otto-
Kühne-Gymnasium hervorging –
sowie mehrere sozialer Einrichtun-
gen für Jugendliche und ältere
Menschen, die heute in der Axen-
feld-Stiftung zusammengefasst
sind.  

Herbert Wehner
Bewusst evangelisch war ein ande-
rer Godesberger Zuwanderer, der
aus Dresden stammende SPD-Poli-
tiker Herbert Wehner (1906-1990).
Als Mitverfasser des »Godesberger
Programms« von 1958 hatte er an
der Trennung der deutschen So zial -
demokratie vom doktrinären Mar-
xismus wesentlichen Anteil. Solan-
ge es seine Gesundheit zuließ, hat
er an allen Evangelischen Kirchen-
tagen teilgenommen. Unerschütter-
lich saß er in den von ihm besuch-
ten Veranstaltungen in der ersten
Reihe, vom ersten bis zum letzten
Augenb l i ck ,  immer  d i e  ze r -
knautschte Aktentasche mit den für
den schwer Zuckerkranken als
Zwischenmahlzeit notwendigen
Butterbroten dabei. Häufige Einla-
dungen der Kirchentagsleitung, auf
Podien oder als Referent aktiv mit-
zuwirken, hat er konsequent abge-
lehnt: »Ich spreche im Bundestag,
auf dem Kirchentag höre ich.«

Eberhard Bethge
Unvergessen bleibt Eberhard Beth-
ge (1909-2000). Wenn der vom NS-
Regime 1945 ermordete führende
Theologe der Bekennenden Kirche,
Dietrich Bonhoeffer, heute der be-
kannteste evangelische Theologe
seit Martin Luther ist – Papst Bene-
dikt XVI. hat ihn bei seinem letzten
Deutschland-Besuch ausdrück lich
als »Blutzeugen der Ökumene« er-
wähnt –, ist das entscheidend Eber-
hard Bethge zu danken. Er hat die
Briefe und Notizen Bonhoeffers
unter Lebensgefahr aus dem Ge-
fängnis geschmuggelt und mit der
Veröffentlichung 1951 unter dem
programmatischen Titel »Wider-
stand und Ergebung« die weltweite
Wirkung Bonhoeffers begründet,
die er durch die große Biografie
Bonhoeffers verfestigt hat. Gemein-
sam mit seiner Frau Renate – einer
Nichte Bonhoeffers – hat er in vier-
zigjähriger Sammel- und Editions-
arbeit die inzwischen 15-bändige
Gesamtausgabe der Werke des gro-
ßen Bekenntnistheologen ermög-

Von Ernst-Moritz Arndt bis Herbert Wehner
Evangelische Erinnerungen auf Bonner Friedhöfen

Es singen und musizieren die Engel: das Grabmahl Robert Schumanns auf dem

Alten Friedhof

Prof. Dr. Dr. 
Harald Uhl,
1934 in Wien ge-
boren. Der pro-
movierte Jurist
und Staatswis-
senschaftler kam

1969 nach Bonn, wo er im Presse-
und Informationsamt der Bundes-
regierung und dann im Bundesmi-
nisterium für Forschung und Tech-
nologie arbeitete. In dieser Zeit war
er auch als Studienleiter für den
Deutschen Evangelischen Kirchen-
tag tätig, später Vorstandsvorsit-
zender der Evangelischen Akade-
mikerschaft in Deutschland. Von
1998 bis 2004 zählte Uhl zum fest-
en Autorenstamm von PROtes -
tant. 2007 mit dem Rheinlandtaler
geehrt, publiziert er heute zu The-
men der Ökumene, Kirchen- und
Heimatgeschichte. Seine Führun-
gen über den abgeschlossenen jüdi-
schen Friedhof in Bad Godesberg-
Mehlem werden in der Tagespresse
angekündigt. Voranmeldungen:
Tel. 0228 / 34 82 28
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Schlicht und auch schon etwas verwittert: die letzte Ruhestätte von Ernst-Moritz-

Arndt (rechts) neben seiner Frau Anna Maria Louise

Denkmal deutscher Nachkriegsgeschich -

te: das schlichte Grab Herbert Wehners

auf dem Godesberger Burgfriedhof

Sie hat rheinische Sozialgeschichte

geschieben: Berta Lungstras

 Josef Niesen: Bonner Personenlexikon

(Bonn 2007) Verlag Bouvier

 Martin Ammermüller: Spaziergang über

den Burgfriedhof (Verein für

Heimatpflege und Heimatgeschichte

Bad Godesberg 2010)

 Edith Ennen/Helmut Hellberg/Walter

Holzhausen/Gert Schroers: Der Alte

Friedhof in Bonn (Stadt Bonn 1986)

Lese-Tipps

In Bad Godesberg vielerorts auch heute

noch präsent: Julius Heinrich Axenfeld

Unsterblich mit Dietrich Bonhoeffer

verbunden: Eberhard Bethge




